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Olga Meier-Popa

Getragen von den Gedanken Martin Bubers

Seit seinem Erscheinen im Jahr 1923 hat das 
Werk «Ich und Du» von Martin Buber1 den 
Diskurs über Beziehungsgestaltung in vie-
len Professionen, darunter die Heil- und
Sonderpädagogik, beeinflusst. Das Verhält-
nis zu den Mitmenschen prägt unser Dasein 
und unsere Entwicklung. «Im Anfang ist die 
Beziehung», stellt Buber fest, wobei der Zu-
gang zur Wirklichkeit durch eine «gesche-
hende Beziehung» ermöglicht wird (Buber, 
1983, S. 22). An einer Einführungsvorlesung 
zur Sonderpädagogik habe ich zum ersten 
Mal von Bubers dialogischem Prinzip ge-
hört. Aussagen wie «Das Mensch wird am 
Du zum Ich» haben mich, damals als Betreu-
erin für Menschen mit Mehrfachbeeinträch-
tigungen tätig, zum Denken angeregt. Be-
wusst wurde mir vor allem die Verantwor-
tung der Fachpersonen im Umgang mit 
Nähe – sowohl in physischer als auch in psy-
chischer Hinsicht – zu den betreuten Men-
schen. Mit zunehmender Erfahrung erkann-
te ich auch die Notwendigkeit der Distan-
zierung, im Sinne von Raum und Zeit für die 
Reflexion der Arbeit sowie zur persönlichen 
Erholung.

Seit den Zeiten von Buber hat in der 
Heil- und Sonderpädagogik bekanntlich ein 
Paradigmenwechsel von der karitativen Hal-
tung zum wissenschaftlich-professionellen 
Ansatz stattgefunden. Die Beiträge im vor-
liegenden Heft stehen als Beweis dafür. Die 
Beziehungsgestaltung im Spannungsfeld 

1 Buber, M. (1983). Ich und Du (11., durchgesehene 

Aufl.). Heidelberg: Schneider.

von Nähe und Distanz gehört heute zur be-
ruflichen Rollenfindung, stellt A. Schöllhorn 
fest. Ausgehend von Theorien über das 
Mentalisieren bestehen laut S. Gingelmaier 
und H.-N. Schwarzer sogar Bemühungen, 
um die Beziehungsarbeit zu operationalisie-
ren. Zwei weitere Artikel beziehen sich auf 
die Arbeit mit Menschen mit komplexen 
Beeinträchtigungen. P. Georgi-Tscherry und 
S. Calabrese plädieren für die professionelle, 
verantwortungsbewusste körperliche Nähe 
zu den Betreuten. A. Klampfleitner und 
E. Pfeifer zeigen zudem auf, wie vibroakus-
tische Stimulation zur Erhöhung des Wohl-
befindens und zur Schmerzlinderung bei be-
troffenen Kindern und Jugendlichen beitra-
gen kann.

«Beziehung ist Gegenseitigkeit. […] 
Unsre Schüler bilden uns, unsre Werke bau-
en uns auf», schrieb Buber (1983, S. 16). Be-
ziehungsaufbau braucht jedoch Zeit und 
sollte sich auch auf den Handlungs- und Ko-
operationsebenen abspielen. In diesem Sin-
ne beschreibt D. Vogel eine Methode für 
den Umgang mit herausforderndem Verhal-
ten im Klassenzimmer. Den systemischen
Blick einbeziehend präsentiert N. Katz-
Bernstein einen komplexen Ansatz zur kon-
kreten Beziehungsgestaltung.

Die Bedeutung der Beziehung in der 
heil- und sonderpädagogischen Tätigkeit ist 
unumstritten. Die Möglichkeiten der Ge-
staltung dieser Beziehung sind so vielfältig 
wie die Handlungsfelder der Heil- und Son-
derpädagogik. Ich wünsche Ihnen eine be-
reichernde Lektüre.

Dr. phil. 

Olga Meier-Popa

Wissenschaftliche 

Mitarbeiterin 

SZH / CSPS

Haus der Kantone

Speichergasse 6

3001 Bern 

olga.meier@szh.ch

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 25, 3 / 2019 www.szh-csps.ch/z2019-03-00



2

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 25, 3 /2019

R U N D S C H A U

INTERNATIONAL

DE: Barrierefrei im Alltag 

unterwegs (ADAC Test 2018)

Trotz des Behindertengleichstellungsgeset-
zes gibt es im Alltag von Menschen mit Be-
hinderungen nach wie vor zahlreiche Barri-
eren. Laut der Förderorganisation Aktion 
Mensch besteht der grösste Handlungsbe-
darf bei der Zugänglichkeit von Gebäuden 
und öffentlichen Plätzen. Genau hier setzt 
der Allgemeine Deutsche Automobilclub mit 
dem «ADAC Test 2018» zur Barrierefreiheit 
in zehn deutschen Städten an. Das Ergebnis 
zeigt, dass sowohl von den Kommunen als 
auch von den Betreibern der einzelnen Ein-
richtungen im Test an der Umsetzung und 
Verbesserung der Barrierefreiheit gearbeitet
wird. Dennoch gibt es noch viel zu tun.
Weitere Informationen: www.adac.de 

ADAC Test 2018

NATIONAL

Kinderrechtskonvention der UNO

Der Bundesrat hat an seiner Sitzung vom 
19. Dezember 2018 einen Bericht darüber 
verabschiedet, wie in der Schweiz die Um-
setzung der Kinderrechtskonvention der 
UNO verbessert werden soll. Damit nimmt 
der Bundesrat Empfehlungen auf, die der 
zuständige UNO-Ausschuss im Jahr 2015 
abgegeben hatte. Unter anderem will der 
Bundesrat überprüfen, ob heute in allen 
Kantonen Kinder und Erwachsene im Straf-
vollzug getrennt untergebracht werden. 
Weitere Massnahmen betreffen den Schutz 
der Kinder vor Gewalt, fremdplatzierte Kin-
der, Kinder mit einem inhaftierten Eltern-
teil, Kinder mit Autismus-Spektrum-Störun-

gen sowie die Sensibilisierung von Berufs-
gruppen, die mit Kindern arbeiten.
www.admin.ch  Medienmitteilung vom 

19.12.2018

Abbruch der Sonderschulbildung

vor vollendetem 20. Lebensjahr

Im Rahmen des Rechts auf Bildung von Kin-
dern und Jugendlichen mit Behinderungen 
garantiert die Interkantonale Vereinbarung 
über die Zusammenarbeit im Bereich der 
Sonderpädagogik (Sonderpädagogik-Kon-
kordat) den Anspruch auf sonderpädagogi-
sche Massnahmen bis zum vollendeten 20. 
Lebensjahr. Wird die Schulung einer Person 
mit Behinderungen mit der Begründung vor-
zeitig abgebrochen, dass ihre Entwicklung 
ungenügend sei oder dass sie keine Aussich-
ten auf spätere Beschäftigungsmöglichkei-
ten habe, gilt dies als diskriminierend. Das 
Bundesgericht wies somit den Fall einer jun-
gen Frau mit Zerebralparese zur weiteren
Abklärung des Sachverhaltes und zu neuer 
Beurteilung an das Kantonsgericht zurück.
Weitere Informationen: www.inclusion-

handicap.ch  Handicap und Recht 15/2018

Rückblick auf die Nationale Fachta-

gung «Schnittstellen im Frühbereich»

Am 19. November 2018 organisierte das 
Netzwerk Kinderbetreuung Schweiz in 
Bern eine interdisziplinäre Fachtagung 
«Frühe Kindheit», unterstützt vom Bundes-
amt für Gesundheit (BAG), dem Staats-
sekretariat für Migration (SEM), dem Bun-
desamt für Sozialversicherungen (BSV) und 
der Stiftung Gesundheitsförderung Schweiz.
Der Anlass war der Frage gewidmet, wie 
bestehende Schnittstellen zwischen Ange-
boten und Akteuren im Frühbereich identi-
fiziert werden können und die Koordination 

Rundschau
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aus fachlicher Sicht gestärkt werden kann. 
Rund 120 Teilnehmende von Fachbehörden 
aus Gemeinden, Kantonen und Bund sowie 
aus zivilgesellschaftlichen Organisationen
wurden empfangen. Die Fachtagung fand 
im Rahmen des Projekts «Dialog und Info-
Feed Frühe Kindheit» statt. Ein ausführli-
cher Tagungsbericht und die Präsentatio-
nen von den Referierenden stehen online
zur Verfügung.
Weitere Informationen: 

www.netzwerk-kinderbetreuung.ch

Rückblick Duchenne-Konferenz 2018

Die Stiftung Progena hat am 7. und 8. Sep-
tember 2018 auf die seltene Krankheit Mus-
keldystrophie Duchenne und auf den World 
Duchenne Awareness Day aufmerksam ge-
macht, indem sie an diesem Tag die 2. Du-
chenne Konferenz in der Schweiz durchge-
führt hat. «Wir wachsen mit und durch Du-
chenne» war das Motto der zweitägigen Du-
chenne-Konferenz in Nottwil (LU), die den 
Fokus auf die Pubertät und den Übergang ins 
Erwachsensein (Transition) legte. Die Veran-
staltung war für alle gedacht, die sich mit Du-
chenne auseinandersetzen wollen. Eine Zu-
sammenfassung und die Präsentationen der 
Referierenden stehen online zur Verfügung.
Weitere Informationen: 

www.duchenne-konferenz.ch/downloads

KANTONAL /REGIONAL

Förderung von Begabungs-

potenzialen als Grundauftrag 

aller Schulstufen

Der Lehrplan 21 ist auf den kontinuierlichen 
Kompetenzerwerb ausgerichtet, was sich 
auf die Umsetzung von Wissen und Können 
in konkrete Leistungen bezieht. Die Förde-
rung individueller Potenziale zum Kompe-

tenzaufbau durch differenzierenden Unter-
richt gehört zum grundlegenden Bildungs-
auftrag der Regelschule im Umgang mit He-
terogenität. Eine Schule, die für beide 
Enden des Begabungspotenzialspektrums 
ein überzeugendes Angebot hat, ist eine 
chancengerechte Schule. Das Ziel der Bega-
bungsförderung ist die Entwicklung der Po-
tenziale aller Lernenden zur Umsetzung in 
konkrete Leistungen. Dazu gehört auch die 
Förderung von Lernenden mit hohen Poten-
zialen im Rahmen der Begabtenförderung. 
Es ist sowohl ein pädagogischer Auftrag als 
auch ein Interesse der Gesellschaft, alle Ler-
nenden dabei zu unterstützen, ihre Potenzi-
ale so weit wie möglich zu entwickeln. Der 
LCH hat dazu ein Positionspapier erarbeitet, 
welches an der Präsidentenkonferenz LCH 
am 24. November 2018 in Interlaken verab-
schiedet wurde.
Weitere Informationen: www.lch.ch 

Publikationen  Positionspapiere

Aufmerksamkeitsdefizit-Hyper-

aktivitäts-Störungen (ADHS)

Im Rahmen des Projekts FOKUS (Förderung 
von Kindern mit Verhaltensauffälligkeiten 
und Unaufmerksamkeit in der Schule) hat 
das Zentrum Lernen und Sozialisation der 
Pädagogischen Hochschule Nordwest-
schweiz ein Weiterbildungsangebot für 
Lehrpersonen geschaffen und getestet. In 
der Weiterbildung werden den Lehrperso-
nen Möglichkeiten aufgezeigt, wie sie Kin-
der mit ADHS im Unterricht besser unter-
stützen können, ohne dass auf medikamen-
töse und psychologische Lösungen zurück-
gegriffen werden muss. Der FOKUS-Ansatz 
wird künftig auch an anderen Pädagogi-
schen Hochschulen der Deutschschweiz 
vermittelt.
Weitere Informationen: www.fhnw.ch 

Zentrum Lernen und Sozialisation
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SO: Kinder-  und Jugendpsychiatrie

Mittels Auftrag wurde der Solothurner Re-
gierungsrat aufgefordert, die Angebote für 
psychisch erkrankte Kinder und Jugendliche 
auszubauen. Im Zentrum des Vorstosses 
steht deren Schulung. Die Regierung stellt 
dem Kantonsrat den Antrag zur Ablehnung 
des Vorstosses. Der Handlungsbedarf ist auf 
verschiedenen Ebenen bereits erkannt wor-
den. Im Kanton Solothurn laufen die Projek-
te «optiSO+» und «Stationäres Angebot Kin-
der- und Jugendpsychiatrie». Auf gesamt-
schweizerischer Ebene hat die Gesundheits-
direktorenkonferenz GDK eine Arbeitsgrup-
pe mit dem Auftrag eingesetzt, die zentralen 
Eckwerte der Finanzierung von spitalgebun-
denen psychiatrischen Tagesstrukturen zu 
definieren und gegebenenfalls einen natio-
nalen Rahmenvertrag zu entwerfen.
Weitere Informationen: https://owl.so.ch/

parlopen/browse.php  Auftrag 087/2018

VARIA

SAGB wird SGGIE

An der Vereinsversammlung vom 07.12.2018 
in Olten wurde eine Namensänderung der 
Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft von 
Ärzten für Menschen mit geistiger oder 
mehrfacher Behinderung (SAGB) beschlos-
sen. Sie heisst neu Schweizerische Gesell-
schaft für Gesundheit bei Menschen mit intel-
lektuellen Entwicklungsstörungen (SGGIE). 
Die Arbeitsgemeinschaft SGGIE vereinigt 
Ärztinnen und Ärzte in der Schweiz, die sich 
für Menschen mit geistiger oder mehrfacher 
Behinderung einsetzen. Sie ist Mitglied der 
European Association of Intellectual Disabili-
ty Medicine (MAMH). Der neue Präsident 
heisst Dan Georgescu und folgt auf den lang-
jährigen Präsidenten Felix Brem.
Quelle: www.sagb.ch

Pro Infirmis erhält Zertifikat 

für Barrierefreiheit

Pro Infirmis, die grösste Fachorganisation 
für Menschen mit Behinderung der Schweiz, 
hat das Zertifikat für barrierefreie Web-
inhalte erhalten. Die Stiftung Zugang für 
alle bescheinigt nach ausführlichen Tests 
die gute Zugänglichkeit der Pro Infirmis-
Website mit dem Label «AA+». Pro Infirmis 
setzt damit ein Zeichen für Barrierefreiheit 
in der digitalen Welt. Was heisst das kon-
kret? Die Website wurde für die speziellen 
Leseprogramme von Menschen mit Sehbe-
hinderungen (Screenreader) optimiert. Die 
Navigation kann auch von motorisch einge-
schränkten Menschen gesteuert werden. 
Für Menschen mit kognitiver Beeinträchti-
gung stehen ausgewählte Informationen in 
Leichter Sprache bereit und eine Vorlese-
funktion ergänzt das Angebot.
Quelle: www.proinfirmis.ch 

Medienmitteilung vom 19.12.2018

UNICEF-Fotowettbewerb 2018

Das Siegerbild des Wettbewerbs «UNICEF-
Foto des Jahres» stammt in diesem Jahr 
vom spanischen Fotografen Antonio Ara-
gón Renuncio und zeigt einen gehbehinder-
ten Jungen mit Beinprothesen. Entstanden 
ist das Foto bei einem Besuch in einem Wai-
senhaus im Norden Togos. Renuncio rücke 
mit seinem Porträt die Tapferkeit und den 
Optimismus von Kindern trotz schwierigster 
Lebensumstände in den Fokus, erklärte das 
UN-Kinderhilfswerk. Das Siegerbild lenke 
die Aufmerksamkeit auf ein Problem: In 
Westafrika werden Kinder mit einer Behin-
derung laut UNICEF nicht selten von ihren 
Familien verstossen oder sogar misshan-
delt.
Quelle: www.unicef.de 

Unicef Foto des Jahres
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T H E M E N S C H W E R P U N K T E  2 0 1 9

Themenschwerpunkte der Schweizerischen Zeitschrift für Heilpädagogik 2019

Heft Schwerpunkt Ankündigung Einsendeschluss

1 / 2019 Zusammenarbeit mit Eltern 10.09.2018 10.10.2018

2 / 2019 Behinderung und Sprache 10.09.2018  01.11.2018

3 / 2019 Beziehungsgestaltung 10.10.2018 10.12.2018

4 / 2019 Behinderung und Sexualität 10.11.2018 10.01.2019

5 – 6 / 2019 Inklusive Freizeitangebote 10.12.2018 10.02.2019

7 – 8 / 2019 Übergänge Schule – Berufsausbildung – Arbeitswelt 10.02.2019 10.04.2019

9 / 2019 Neue Wohnformen, innovative Lebensformen 10.04.2019 10.06.2019

10 / 2019 Schule von morgen 10.05.2019 10.07.2019

11 –12 / 2019 Digitale Transformation 10.06.2019 10.08.2019

Autorinnen und Autoren werden gebeten, so früh wie möglich einen Artikel per Mail anzukündigen.  
Die Redaktion entscheidet erst nach der Sichtung eines Beitrages über dessen Veröffentlichung.  
Bitte beachten Sie vor dem Einreichen Ihres Artikels unsere Redaktionsrichtlinien unter www.szh.ch/zeitschrift.

Thèmes 2019 de la Revue suisse de pédagogie spécialisée

Numéro Dossier

1 (mars, avril, mai 2019) De l’employabilité à l’intégration professionnelle

2 (juin, juillet, août 2019) Littératie et numératie

3 (septembre, octobre, novembre 2019) Nouvelles façons d’habiter

4 (décembre 2019, janvier, février 2020)   Transformation numérique : aubaine ou écueil pour  
la pédagogie spécialisée ?

Une description des thèmes 2019 est disponible sur le site Internet du CSPS :  
www.csps.ch/revue  Thèmes 2019

Informations auteurs : merci de prendre contact avec la rédaction avant l’envoi d’une contribution
sur l’un de ces thèmes ou sur un sujet de votre choix : redaction@csps.ch

Lignes directrices rédactionnelles : www.csps.ch/revue
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mit für den Alltag wenig hilfreichen Aussa-
gen bleiben, stellen sich Fragen: Wofür 
brauche ich Nähe und wofür brauche ich 
Distanz in meiner Arbeit? Was beinhalten 
Nähe und Distanz? Wie zeigt sich das kon-
kret?

Begriffsklärungen

Bevor wir uns der inhaltlichen Auseinander-
setzung zuwenden, soll der Begriff der Be-
ziehung, wie er hier verwendet wird, ge-
nauer bestimmt und vor allem gegenüber 
dem Begriff der Bindung abgegrenzt wer-
den. Im alltäglichen Sprachgebrauch wird 
nicht immer klar zwischen Bindung und Be-
ziehung unterschieden. So kommt es zu 
Missverständnissen, die insbesondere bei 

Einführung

Das Ziel der Heilpädagogik, Kinder mit Ent-
wicklungsauffälligkeiten sowie in ihrer 
Entwicklung gefährdete Kinder zu fördern 
(Berufsverband Heilpädagogische Früher-
ziehung, 2018), setzt eine professionell ge-
staltete Beziehung zwischen Fachperson 
und Kind voraus. Im heilpädagogischen
Setting spielt, wie in jedem anderen päda-
gogischen Kontext, der beständige innere 
Wechsel der Fachperson zwischen Nähe in 
der Beziehung und Distanz durch die Refle-
xion des Zusammenseins eine gewichtige 
Rolle. Dies ist eine Kernthematik der beruf-
lichen Rollenfindung (z. B. Dörr & Müller, 
2012). Soll es in Bezug auf Nähe und Dis-
tanz jedoch nicht bei allgemeinen und da-

Angelika Schöllhorm

Die Kunst, die Bäume und den Wald zu sehen
Zur Beziehungsgestaltung in der Heilpädagogik im Wechsel 
von Nähe und Distanz

Zusammenfassung
Das beständige innerliche Austarieren der Fachperson zwischen der psychologischen Nähe in der Beziehung und der 
Distanz, die durch Reflexion hergestellt wird, ist ein Kernthema der beruflichen Rolle. Ein Alternieren zwischen diesen 
beiden Perspektiven erlaubt es, die Ziele der Zusammenarbeit mit dem Kind bestmöglich zu erreichen. Nähe ist dabei 
eine Voraussetzung für den Aufbau einer positiven und unterstützenden Beziehung, während die Distanz einen Über-
blick ermöglicht. Das fortlaufende Austarieren zwischen diesen beiden Polen ermöglicht eine zielorientierte Passung 
zwischen Fachperson und Kind und ist die zentrale Voraussetzung dafür, dass die fachlichen Angebote fruchtbar wer-
den können.

Résumé
Les professionnel-le-s spécialisé-e-s doivent constamment jongler entre la proximité psychologique dans la relation 
et la distance qui résulte de la réflexion. La recherche de cet équilibre est d’ailleurs un thème-clé du rôle profession-
nel. Une alternance entre ces deux pôles permet d’atteindre au mieux les objectifs de collaboration avec l’enfant : la
proximité étant nécessaire pour établir une relation positive et soutenante tandis que la distance permet de garder 
une vision d’ensemble. La recherche constante de ce juste équilibre permet au spécialiste et à l’enfant de s’accorder 
en fonction des objectifs et est une condition centrale, sans laquelle les offres spécialisées ne peuvent être fructueuses

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-03-01
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der Gestaltung von Nähe und Distanz zu 
Verwirrung führen können.

Der Begriff Beziehung umfasst ein brei-
tes Spektrum des Kontakts zwischen Fach-
person und Kind. Gemeint sind insbesonde-
re alle Aktivitäten, in denen sich Kind und 
Fachperson in ihrem Denken, Fühlen oder 
Handeln aufeinander beziehen und ein 
wechselseitiges Verhältnis eingehen. Idea-
lerweise entfalten sich im heilpädagogi-
schen Kontext für das Kind unterstützende 
und für beide angenehme zwischenmensch-
liche Erfahrungen, beispielsweise in Kon-
takt- sowie Spiel- und Lernsituationen, die 
mit Interesse, Neugier und gemeinsamer
Freude verbunden sind. Im schulischen Kon-
text hat die Forschung gezeigt, dass solche 
positiven und unterstützenden Beziehun-
gen zwischen Kind und Lehrperson für das 
Lernen und die Lernbiografie von Kindern 
von entscheidender Bedeutung sind (Hat-
tie, 2015). Es gibt keinen Grund anzuneh-
men, dass sich dies im heilpädagogischen
Kontext anders zeigt.

Der Begriff Bindung bezieht sich auf Si-
tuationen, in denen es aus der Perspektive 
des Kindes um den Schutz vor Gefahren 
geht. Die Bindung veranlasst das Kind, bei 
objektiv vorhandenen oder subjektiv erleb-
ten Gefahren (Verunsicherung, Bedrohung, 
Angst, Schmerz), Schutz und Beruhigung 
bei engen Bezugspersonen zu suchen und in 
der Regel auch zu erhalten. Meist baut das 
Kind Bindungsbeziehungen zu denjenigen 
Erwachsenen oder älteren Personen auf, 
mit denen es in seinem Umfeld intensiven 
Kontakt hat, im Regelfall also zu den enge-
ren Familienangehörigen (Lengning & Lüp-
schen, 2012).

Der Aufbau einer positiven und unter-
stützenden Beziehung zwischen Kind und
Fachperson ist essenziell für eine fruchtba-
re Zusammenarbeit, jedoch ist die Bindung 

des Kindes an die Fachperson im heilpäda-
gogischen Rahmen in aller Regel nicht das 
Ziel. Ohne Frage ist es immer wieder erfor-
derlich, das Kind darin zu unterstützen, all-
tägliche negative Emotionen, zum Beispiel
Ärger oder Frustrationen, zu regulieren. 
Dies geschieht jedoch im Sinne von Emoti-
onsregulation («Ich helfe dir, mit deinen Ge-
fühlen klar- und mit deinen Bemühungen 
zum Ziel zu kommen»), und nicht im Sinne 
einer Bindungsbeziehung («Ich bin dein si-
cherer Hafen»).

Nähe oder Distanz? 

Nähe und Distanz!

Wenden wir uns nun der Frage zu, wofür 
Nähe und Distanz zwischen Fachperson und 
Kind bedeutsam und hilfreich sind. Bereits 
mit dieser Frage wird deutlich, dass weder 
Nähe noch Distanz ein Selbstzweck oder ei-
ne persönliche Geschmacksfrage sind, son-
dern Gestaltungsmöglichkeiten, um die mit 
den berufsspezifischen Aufgaben verbun-
denen Ziele bestmöglich zu erreichen.

Nähe ist eine Voraussetzung für den 
Aufbau einer positiven und unterstützen-
den Beziehung und wird hier als psycholo-
gische Nähe verstanden. Damit Nähe ent-
stehen kann, müssen sich Kind und Fach-
person miteinander vertraut machen, und 
vor allem soll die Fachperson das Kind mit 
seinen Vorlieben und Eigenheiten kennen-
lernen. Das ermöglicht es ihr, auch feine Si-
gnale des Kindes wahrzunehmen, sie ein-
zuordnen und die eigenen Handlungen ent-
sprechend abzustimmen. Sich vertraut zu 
machen, erfordert eine Öffnung und echtes 

Nähe ist eine Voraussetzung 
für den Aufbau einer positiven und 
unterstützenden Beziehung.
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Herausforderungen verbunden ist, sollen 
die gesetzten Ziele es dem Kind ermögli-
chen, sich in der materiellen und in der so-
zialen Umwelt zurechtzufinden und sich 
einzubringen. Um sich nicht in der reinen 
Gestaltung der Gegenwart zu verlieren, 
braucht die Fachperson daher den Blick so-
wohl auf die aktuelle Situation als auch auf 
die angestrebten Ziele. Auch bedeutet das 
oben genannte empathische Nachvollzie-
hen im professionellen Kontext nicht nur 
reines Mitfühlen und Sich-Einfühlen, son-
dern schliesst Reflexion ein (Heiner, 2010). 
Die Fachperson muss sich also zusätzlich 
vom gegenwärtigen Geschehen distanzie-
ren und es wie «von aussen» betrachten 
können. Distanz beinhaltet damit eine re-
flektierende und analytische Haltung. Da-
mit können beispielsweise von Moment zu 
Moment Ursachen für Verhalten ergründet, 
mögliche Wege zum Ziel entwickelt und 
dann in ihrer Wirkung überprüft werden. 
Dies erfordert einen inneren Abstand im 
Umgang mit dem Kind. Nähe und Distanz 
befinden sich darüber hinaus in einer Wech-
selbeziehung: Manchmal ermöglicht der 
«freiere Blick» aus der Distanz eine gestei-
gerte Nähe oder die Nähe bewirkt einen 
umfassenderen Blick auf das Kind (Schma-
lenbach, 2014).

Wie sich in der Forschung gezeigt hat, 
ist die Beziehung zwischen erwachsener
Person und Kind dann von positiven Affek-
ten geprägt, wenn die Interaktion einerseits 
klar strukturiert und damit für das Kind vor-
hersehbar ist, sowie andererseits flexibel 
auf die momentanen Verhaltenszustände 
des Kindes eingegangen wird (Frascarolo, 
Fivaz-Depeursinge & Philipp, 2018). In der 
Beziehungsgestaltung wird daher eine ziel-
orientierte Passung zwischen Fachperson 
und Kind angestrebt, damit sich beide in ih-
rem Denken, Fühlen und in ihren Handlun-

Interesse an der Situation sowie am Erle-
ben des Kindes. Indem die Fachperson die 
Perspektive wechselt und die Situation aus 
den Augen des Kindes betrachtet, kann sie 
versuchen, dessen Erleben und die Ursa-
chen seines Handelns empathisch nachzu-
vollziehen. Weiter beinhaltet jede unter-
stützende Beziehung auch Reibungsflä-
chen, zum Beispiel, wenn unterschiedliche 
Bedürfnissse bzw. Zielrichtungen oder di-
vergierende Lösungsvorstellungen von
Kind und Fachperson aufeinandertreffen. 
Nur wenn Fachperson und Kind eine psy-
chologische Nähe entwickelt haben und 
sich in ihrem Denken, Fühlen und Handeln 
aufeinander beziehen können, wird es ge-
lingen, einen gemeinsamen und gleichzei-
tig zielführenden Weg mit den damit ver-
bundenen Kompromissen zu finden. Neben 
dem echten Interesse am und der Empathie 
für das Kind, ist die Haltung, mit der die 
Fachperson dem Kind begegnet, eine zent-
rale Bedingung, um Nähe herzustellen. Ist 
sie von Empathie, Wertschätzung und Echt-
heit geprägt (Rogers, 2004), sind gute Vor-
aussetzungen für die Entstehung von Nähe 
geschaffen.

Bereits aus dem bisher Beschriebenen wird 
deutlich, dass ohne die gleichzeitige Dis-
tanz der Fachperson zum Geschehen noch 
kein vollständiges Bild einer hilfreichen Be-
ziehung entstehen kann. Heilpädagogi-
sches Arbeiten ist mit Zielen und angestreb-
ten Veränderungen verbunden. Wenn eine
Situation für das Kind mit Hemmnissen und 

Empathisches Nachvollziehen im 
professionellen Kontext bedeutet nicht 
nur reines Sich-Einfühlen, sondern 
schliesst Reflexion ein.
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Nach dem Einzelkontakt nimmt Sven an der 
Spielstunde teil. Er bringt sich bei den hoch 
strukturierten Anfangssequenzen gut ein. 
In der anschliessenden freieren Spielphase, 
in der die Kinder Tierrollen aussuchen und 
sich darin begegnen, ist er plötzlich ver-
schwunden. Die Heilpädagogin findet ihn 
im Treppenhaus auf dem Weg zurück in sei-
ne Gruppe. Sie holt ihn ein, begibt sich auf 
Augenhöhe zu ihm und bemerkt, dass er 
rasch atmet und sich am Geländer festhält. 
Sie nimmt ihn fürsorglich an der anderen 
Hand (Nähe in der Beziehung) und erinnert 
sich an ihre Hypothesen (Distanz durch die 
Reflexion). Sie fühlt sich in Sven ein und sagt 
dann: «Puh, das ist ganz schön viel.» Sven 
schaut zunächst ins Leere. Als sie weiter 
sein vermutetes inneres Erleben ausspricht, 
wendet er sich ihr allmählich zu, nimmt 
Blickkontakt auf und sagt «Ja». Dann äus-
sert er, dass die anderen immer so wild und 
laut seien (Nähe in der Beziehung). Die Heil-
pädagogin hört ihm zu und schlägt dann 
vor, gemeinsam zu überlegen, wie er trotz-
dem dabeibleiben kann. Auf der Grundlage 
ihrer bisherigen Erfahrungen mit dem Kind 
kann sie mit ihm Ideen zur Lösung entwi-
ckeln und im Hinblick auf das Ziel bewerten 
(Distanz durch die Reflexion). Im Austausch 
mit Sven entsteht der Plan, dass er eine ei-
gene Höhle haben soll, in die er sich zurück-
ziehen kann. Im Verlauf des Gesprächs 
nimmt das Kind vermehrt Blickkontakt auf 
und zeigt positive Erregung. Beide kehren in 
die Gruppe zurück und Sven findet seine 
Rolle als «müder Löwe, der am Rand 
wohnt»1.

Die Heilpädagogin gibt den Erzieherin-
nen eine entsprechende Rückmeldung und 
überlegt mit ihnen, wie die Belastung für 

1 Dies ist die Rollenbeschreibung, die die Fachper-

son mit dem Kind zusammen entwickelt hat.

gen aufeinander beziehen. Eine Passung 
gründet darin, dass die Fachperson sich und 
das Kind als eigenständige und abgegrenz-
te Personen erlebt, wobei sie den Gefühlen, 
Gedanken und Handlungen des Kindes mit 
Wertschätzung begegnet.

Das folgende Fallbeispiel illustriert den 
beschriebenen inneren Wechsel der Fach-
person zwischen Nähe und Distanz.

Ein Fallbeispiel

Der vierjährige Sven soll an der heilpädago-
gischen Spielstunde für eine Kleingruppe in 
einer stationären Kinder- und Jugendhilfe-
einrichtung teilnehmen. Sein Sozialverhal-
ten ist auffällig, die Erzieherinnen der 
Wohngruppe berichten, dass er beispiels-
weise während des Mittagessens ohne er-
kennbaren Anlass zu schreien beginne und 
um sich schlage, sodass die anderen Kinder 
dadurch massiv beeinträchtigt seien. In der 
Spielstunde sollen die Ursachen seines Ver-
haltens geklärt und Möglichkeiten zum Um-
gang damit entwickelt werden.

Um eine Beziehung aufzubauen, be-
sucht eine der Heilpädagoginnen Sven zu-
nächst in seinem gewohnten Umfeld. Diese 
Phase der ungeteilten Aufmerksamkeit er-
laubt es ihr, das Kind kennenzulernen und 
eine erste Vertrautheit herzustellen (Nähe 
in der Beziehung). Dabei beobachtet sie, 
dass Sven sich sehr über ihren Besuch freut 
und gerne mit ihr in Kontakt kommt. Gegen 
Ende der gemeinsamen Zeit nimmt er je-
doch weniger Blickkontakt auf und seine 
Bewegungen werden zunehmend unruhig. 
Sie entwickelt erste Hypothesen zu den Ur-
sachen: Kann es sein, dass Sven von neuen 
Eindrücken rasch überfordert ist? Oder war 
die Begegnung für ihn zu nah, sodass es für 
ihn unangenehm wurde? Indem die Fach-
person die Situation reflektiert, stellt sie Di-
stanz her.
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erregender Nähe?). Die Entwicklung einer 
ausgeglichenen Selbstregulation, ein we-
sentliches Ziel der heilpädagogischen Be-
gleitung, hängt von diesen einfühlsamen 
und responsiven Kompetenzen der Bezugs-
personen ab (Gingelmaier & Ramberger, 
2017).

Mentalisierungsfähigkeit bedeutet, 
dass die Bezugsperson sich während der In-
teraktion ihrer eigenen Gedanken und Ge-
fühle wie auch derjenigen des Kindes be-
wusst ist. Sie wird auch als die Fähigkeit be-
schrieben, sich selbst wie von aussen und 
den Anderen wie von innen zu sehen (Brock-
mann & Kirsch, 2010). Sie erfordert damit 
ebenfalls den Wechsel zwischen Nähe und 
Distanz. In der Entwicklung des Kindes hat 
dies im Zusammenhang mit der Affektregu-
lation eine hohe Bedeutung (Fonagy et al., 
2002) – diese ist auch ein wesentliches Ziel 
heilpädagogischer Begleitung.

Beziehungskompetenz zeigt sich unter 
dieser Perspektive zusammengefasst als die 
Fähigkeit, sowohl Nähe in der Beziehung 
herzustellen als auch gleichzeitig Distanz 
durch die Reflexion einzunehmen. Ab-
schliessend stellt sich daher die Frage, wie 
diese Kompetenz entwickelt bzw. welche 
Bedingungen es braucht, damit sie erlernt 
werden kann. Wie oben ausgeführt wurde, 
können die erforderlichen Fähigkeiten be-
schrieben werden: Empathie, Perspektiven-
übernahme, Wissen, (Selbst-)Reflexion und 
vor allem Flexibilität im Wechsel zwischen 
Nähe und Distanz. Im Rahmen geeigneter 
Ausbildungsgänge wie beispielsweise dem 
Masterstudiengang Frühe Kindheit der Pä-
dagogischen Hochschule Thurgau und der 
Universität Konstanz, werden im Rahmen 
der Lehre Bedingungen geschaffen, die die 
Entwicklung dieser Kompetenzen unter-
stützen. Neben der Vermittlung von Wissen 
werden beispielsweise über Videoanalysen 

Sven vermindert werden kann (Distanz 
durch die Reflexion). Es wird dafür gesorgt, 
dass er ausreichende Pausenzeiten und 
Rückzugsräume bekommt. Nach kurzer Zeit 
berichtet das Team, dass das Schreien und 
Schlagen von Sven gänzlich aufgehört ha-
ben.

Flexibilität der Perspektive: 

die Bäume und den Wald im Blick 

behalten

Heilpädagogik ist ein Handeln in Beziehun-
gen (Seichter, 2017) und erfordert, wie wir 
gesehen haben, einen beständigen und fle-
xiblen Wechsel zwischen Nähe in der Bezie-
hung und Distanz durch die Reflexion. Auch 
wenn wir die Konzepte der Feinfühligkeit 
(Ainsworth, Bell & Stayton, 1974) bzw. der 
sensitiven Responsivität (Remsperger, 2013) 
für den beruflichen Kontext und der Menta-
lisierungsfähigkeit (Fonagy et al., 2002) be-
trachten, zeigt sich der notwendige Wechsel 
zwischen den Perspektiven Nähe und Dis-
tanz. Beide Konzepte werden in Forschung 
und Praxis als wesentliche Bedingungen ei-
ner gelingenden Beziehungsgestaltung und
positiven Entwicklung diskutiert.

So braucht Feinfühligkeit bzw. sensitive Re-
sponsivität (Signale des Kindes wahrneh-
men, richtig interpretieren, prompt und an-
gemessen beantworten) beispielsweise Nä-
he, um die Signale wahrzunehmen (das 
Kind wendet den Blick ab und wird moto-
risch unruhig) und Distanz, um sie zu inter-
pretieren (Überforderung? Unlust wegen zu 

Beziehungskompetenz ist die Fähigkeit, 
sowohl Nähe in der Beziehung herzustellen 
als auch gleichzeitig Distanz durch 
die Reflexion einzunehmen.
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gezielt die empathischen Fähigkeiten geför-
dert und die Übernahme der Perspektive 
des Kindes geübt. Durch den beständigen 
Wechsel zwischen Innen- und Aussenpers-
pektive wird die erforderliche Flexibilität 
entwickelt. (Selbst-)Reflexion über das Erle-
ben von eigenen Handlungen / Interventio-
nen und deren Wirkung sind beständige 
Übungsfelder für die Studierenden. Im be-
ruflichen Alltag können diese Fähigkeiten 
durch den Austausch im Team oder durch 
Supervision unterstützt werden.
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psychologischen Sicht als grundlegend:
«Das Selbst konstituiert sich also durch den 
Anderen» (S. 5). 

Beziehung in der allgemeinen sowie 

der Heil- und Sonderpädagogik

Für den pädagogischen Bereich wird davon 
ausgegangen, dass die Beziehung zum Kind 
die Grundlage jeder Form der pädagogi-
schen Arbeit ist. Sie ist die «Trägerin» der 
kindlichen Entwicklung (affektiv, kognitiv, 
lebenspraktisch) im pädagogischen Pro-
zess. Die Beziehung ist sowohl ein notwen-
diges Fundament als auch eine pädagogi-
sche und diagnostische Arbeitsform. Dies 
gilt in der Arbeit mit psychisch belasteten 
Kindern umso mehr (Gingelmaier, 2016).

In der internationalen pädagogischen 
Forschung wird seit über zehn Jahren ver-
mehrt die Bedeutung von Beziehungen zwi-
schen Pädagoginnen bzw. Pädagogen, Kin-

Beziehung

Beziehungen werden im Weiteren als zwi-
schenmenschliche und intraindividuelle Aus-
tausch- und Resonanzphänomene definiert. 
Denken, Fühlen und Handeln werden in sehr 
unterschiedlicher Intensität, Form und kultu-
rell geprägt zwischen Menschen aufeinander 
bezogen und über alle «Kommunikationska-
näle» ausgetauscht. Es handelt sich also vor 
allem um Phänomene, die in Interaktion mit 
bedeutsamen anderen Personen entstehen
und im anderen affektive Resonanzen auslö-
sen. Anteile der einen Psyche treten sozusa-
gen über alle Formen von Kommunikation in 
Kontakt und Austausch mit anderen Psychen. 
Etwas von diesem Austausch bleibt als soge-
nannte Repräsentanz beim anderen haften. 
Dies lässt sich als Kern von Beziehungen be-
schreiben (Gingelmaier, 2016).

Küchenhoff (2009) postuliert die Rolle 
von Beziehungen aus einer entwicklungs-

Stephan Gingelmaier und Nicola-Hans Schwarzer

Beziehung, Beziehungsgestaltung und Mentalisieren

Zusammenfassung
Im Beitrag wird zuerst definiert, was unter Beziehung verstanden wird. Diese Begriffsbestimmung wird dann auf die 
allgemeine und die Heil- und Sonderpädagogik bezogen. Danach wird der Begriff Mentalisierung grundlegend er-
klärt, dies wird in einem nächsten Schritt wiederum auf Theorien von Bindung und Beziehung angewendet. Den Kreis 
schliessend werden im Beitrag zuletzt Zusammenhänge zwischen Mentalisierung, Beziehung und Pädagogik disku-
tiert, um daraus ein Fazit zu ziehen. Dabei ist der sonderpädagogische Fokus immer wieder auf Kinder, die auffälli-
ges Verhalten zeigen, gerichtet.

Résumé
Cet article définit tout d’abord la notion de relation. Celle-ci est ensuite mise en lien avec la pédagogie en général et 
la pédagogie spécialisée et curative en particulier. Nous poursuivons par l’explication de la notion de mentalisation 
dans ses principes fondamentaux pour ensuite l’appliquer aux théories de l’attachement et de la relation. Enfin, bou-
clant la boucle, les liens entre mentalisation, relation et pédagogie sont examinés afin d’en tirer un bilan, tout en res-
tant centré sur la situation des enfants présentant des troubles du comportement.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-03-02
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(ebd., S. 14). Für Kinder und Jugendliche, die 
in ihrer Biografie belastenden und dysfunk-
tionalen Beziehungen ausgesetzt waren, 
stellt sich auch die Aufgabe, an den (schwie-
rigen) erlebten Beziehungen anzuknüpfen. 
Psychosozial (hoch) belastete Kinder haben 
häufig schwierige Beziehungserfahrungen 
gemacht, die teilweise traumatisch waren 
(Julius, 2009). Das Ausblenden oder Igno-
rieren der Beziehungsebene im förderdiag-
nostischen Prozess führt zu einer verkürzten 
und einseitigen Sicht auf das oftmals stö-
rende oder irritierende Verhalten der belas-
teten Kinder und Jugendlichen.

Wie aber im Weiteren aus mentalisie-
rungstheoretischem Blickwinkel zu sehen
sein wird, gilt es, das Situative, das Kontex-
tuelle und das Biografische als affektive, so-
ziale und kognitive Grundlage von Verhal-
ten anzuerkennen und aufzugreifen (Gin-
gelmaier & Ramberg, 2018).

Mentalisieren

Mentalisieren beschreibt die Fähigkeit des 
Individuums, eigenes und fremdes Verhal-
ten wahrnehmen und bedenken zu können. 
Die Interpretation des Verhaltens geschieht 
durch die Zuschreibung mentaler Zustände 
(Brockmann & Kirsch, 2010). Die Entwick-
lung des Mentalisierens und des Selbst sind 
reziprok miteinander verknüpft. Das Selbst 
als psychische «Instanz» des reflexiven Füh-
lens und Wissens über die eigene Person ist 
auf das psychische «Selbstverständnis» an-
gewiesen, eigene und fremde mentale Zu-
stände überhaupt als verstehbar einordnen 
zu können. Der Aufbau eines stabilen und 

dern und Jugendlichen untersucht. Es han-
delt sich hierbei zumeist um Ergebnisse, die 
aus dem Feld «Schule» stammen.

Viele internationale Studien belegen 
die herausragende Bedeutung der Bezie-
hung zwischen Lernenden und Lehrperso-
nen. Die Hattie-Studie (2014) ist in diesem 
Zusammenhang sicherlich die bekannteste. 
Gute Beziehungen zwischen Lernenden und 
Lehrpersonen haben einen positiven Effekt 
einerseits auf die Motivation der Schüle-
rinnen und Schüler und andererseits auf 
die schulischen Leistungen (z. B. Cornelius-
White, 2007). Darüber hinaus beeinflussen 
sie das Wohlbefinden der Lehrpersonen 
positiv (Evertson & Weinstein, 2006; Spilt, 
Koomen & Thijs, 2011; Wubbels et al., 2006). 

In der deutschsprachigen erziehungs-
wissenschaftlichen Debatte, zumal in der 
Sonderpädagogik, wird dieser internationa-
le Diskurs bisher eher wenig rezipiert. Aller-
dings stellte Hillenbrand in Bezug auf den 
Beziehungsbegriff in der Pädagogik noch 
im Jahr 2006 fest, dass er häufig «eher eine 
Lückenbüßerfunktion» (ebd., S. 222) besitzt 
und dahinter kein ausgereiftes Konzept 
steckt. Auch wenn sich dies zum Beispiel 
durch den dreibändigen Sammelband von 
Tillack, Fischer, Raufelder und Fetzer «Be-
ziehungen in Schule und Unterricht» 
(2014a, 2014b, 2014c) allmählich relati-
viert, bleibt mindestens unerforscht, wie 
sich die Beziehung zwischen Lehrpersonen 
und Lernenden über tägliche Interaktionen
aufbaut und wie sie über Formen der refle-
xiven Beziehungsförderung verändert wer-
den kann: «The knowledge base on the re-
lation between these daily interactions and 
the teacher-student relationship is limited» 
(Pennings et al., 2014, S. 183).

Von Freyberg und Wolff (2005) spre-
chen in diesem Zusammenhang sogar von 
einer grossen «Professionalisierungslücke» 

Das Ausblenden der Beziehungsebene im 
förderdiagnostischen Prozess führt zu einer 
einseitigen Sicht auf irritierendes Verhalten.
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ten [...]. Dieses Wissen wird als ein ‹impli-
zites Beziehungswissen› gespeichert und 
bleibt ein Leben lang unbewusst» (Ahrbeck, 
2010, S. 139f.).

Diese Affektattunements entwickeln 
sich häufig zu lebenslang prägenden Bezie-
hungsmustern und wirken durch ihre psychi-
sche Repräsentanz auch in neue Beziehungen 
hinein.

Im Säuglingsalter müssen die primären 
Bezugspersonen die Kinder beispielsweise über 
Spiegelung feinfühlig mentalisieren und sich 
entsprechend verhalten, um sichere Bindungen 
aufzubauen. Dies sind die fundamentalen
Grundlagen, um das eigene Selbst als Urheber 
von inneren Regungen und Interaktionen be-
greifbar werden zu lassen und damit zum Bei-
spiel auch der Anfang davon, Affekte verstehen 
und regulieren zu können (Rass, 2010).

Fonagy (2015) nennt eine mentalisieren-
de Haltung having mind in mind. Eine pas-
sende Übersetzung wäre die Erkenntnis, dass 
es prinzipiell möglich ist, sich und andere 
durch die Zuschreibung von mentalen Zustän-
den «lesen» und verstehen zu können.

Mentalisierungsfähigkeit, vor allem in 
ihrer reflexiven Funktion, wird damit die ent-
wicklungspsychologische Grundlage der 
Selbst- und Affektsteuerung, der individuel-
len Art und Weise, Interaktionen zu gestalten 
und sich in Gruppen von Individuen adäquat 
bewegen und verhalten zu können. Können 
Kinder und Erwachsene im reflexiven Modus 
mentalisieren, besitzen sie
1.) Wissen und Möglichkeiten, um die men-

talen Beweggründe des eigenen Verhal-
tens und 

2.) die Fähigkeit, das Verhalten anderer 
durch Einbeziehung ihrer Absichten,
Emotionen, Einsichten, Grundhaltungen 
– kurz: ihrer mentalen Zustände – 
zu interpretieren und adäquat darauf zu 
reagieren (Fonagy, 2013).

flexiblen Selbst fusst daher auf der kindli-
chen Erfahrung, dass die eigenen, zunächst 
nicht verstehbaren Affekte ausreichend von 
Bezugspersonen mentalisiert wurden. So ent-
steht ein Wechselverhältnis: Je stärker sich 
die Mentalisierungsfähigkeit im obigen Sinne 
ausprägt, desto differenzierter arbeitet das 
Selbst, je differenzierter das Selbst sich intra-
psychisch darstellt, desto feiner kann sich 
Mentalisieren ausgestalten (Fonagy, 2015).

Mentalisieren, Bindung und 

Beziehung

Bindungs- und Mentalisierungstheorien 
sind Beziehungstheorien: Sie erfassen, mo-
derieren und erklären wichtige Bereiche von 
Beziehung, sind aber nicht synonym mit 
dem Beziehungsbegriff zu setzen. Mit dem 
Bindungssystem ist hier ein evolutionär be-
dingtes Verhaltenssystem nach Bowlby 
(1958) gemeint, das Bindung als ein emoti-
onales Band zwischen Kindern und ihren 
primären Bezugspersonen sieht. Ohne das 
biologisch determinierte Bindungssystem 
wären Babys weder physisch noch psychisch 
überlebensfähig. Die Mentalisierungstheo-
rie fusst auf der Bindungstheorie (Fonagy, 
2015). Das Bindungssystem wird, biologisch 
präformiert, zwischen dem Säugling und 
seiner Bezugsperson aktiviert und dient 
dem Säugling als «Überlebenssicherung».

«In der ganz frühen Entwicklung handelt 
es sich um die Regulation von Affekten, so 
genannte Affektattunements. Sie führen 
dazu, dass in dem Kind ein ‹Wissen› darü-
ber entsteht, wie mit bestimmten inneren
Zuständen umgegangen wurde. Beispiels-
weise mit Angst, Wut oder anderen Affek-

Die Mentalisierungstheorie gründet 
auf der Bindungstheorie.
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Bewältigung und Bildung einwirkt und so-
mit auch das eigene Handeln prüft und ab-
stimmt.

Der Ansatz einer mentalisierungsbasierten 
Pädagogik ist demnach intersubjektiv und 
interaktionistisch. Dabei spielen sowohl indi-
viduelle, situative und biografische (z.B. kon-
flikthafte / potenziell traumatische) Faktoren 
wie auch empirisch-entwicklungspsycholo-
gische Annahmen über junge Menschen 
bzw. deren Gruppen neben didaktisch-me-
thodischem Können eine Rolle. Auch die sub-
jektive Bedeutung der Interaktion für die Pä-
dagogin bzw. den Pädagogen wird in die Re-
flexion einbezogen. Die professionelle Bezie-
hungsgestaltung zwischen der Pädagogin 
bzw. dem Pädagogen und dem jungen Men-
schen ist dabei sowohl zwischenmenschli-
ches Bindeglied wie auch Erkenntnismög-
lichkeit. Ziel ist es, über Anerkennung der 
Stärken, Ressourcen und der individuellen/
gruppenbezogenen Entwicklungsbedürfnis-
se des Kindes einen Raum zu schaffen, in 
dem Angst bewältigt und so ein (epistemi-
sches) Vertrauen (Taubner, 2015) als Grund-
lage für soziale und kognitive Lernfähigkeit 
erworben werden kann. Je jünger und je be-
lasteter die Kinder und Jugendlichen sind, 
desto stärker müssen diese beiden Faktoren 
in die alltägliche pädagogische Interaktion
einbezogen werden. Dies können dann sozu-
sagen neue Primärerfahrungen sein, die ge-
tragen werden von Beziehungen und deren 
Reflexion. In diesem Sinne wird der interper-
sonale Raum zwischen Kind und Pädagogin 
bzw. Pädagoge als von bisherigen Bezie-

Mentalisieren, Beziehung 

und Pädagogik

Mentalisieren ist ein neuer Terminus in der 
Pädagogik. Der Vorgang allerdings, Kinder
in ihrer psychosozialen Gegenwart affektiv 
und sozial-kognitiv zu verstehen, ist der 
(geisteswissenschaftlichen) Pädagogik ur-
eigen (z. B. Nohls Ideen zum pädagogischen 
Bezug, 1970).

Folgerichtig liegt der Mehrwert des 
Mentalisierungskonzepts für die Pädagogik 
nicht in einer grundlegenden Neuartigkeit, 
sondern im Vorhandensein eines systemati-
schen Konzeptes, das operationalisierbar ist 
und dessen Effekte zumindest in der 
Psychotherapie(-forschung) messbar sind 
(Taubner, 2015).

Wenn man versucht, die Bedeutung 
des Mentalisierens für die Beziehungsge-
staltung und Förderung in der Pädagogik zu 
beschreiben, lässt sich sagen, dass die sozi-
al-emotionale Entwicklung eines jungen 
Menschen aus dessen Perspektive betrach-
tet wird, um pädagogische Interaktionen
über professionelle Haltungen und Inter-
ventionen daran auszurichten. Das Verhal-
ten des Kindes wird also über das Verstehen 
seiner mentalen Zustände und empirisches 
Entwicklungswissen interpretiert. Diese Re-
flexionen sind für Pädagoginnen und Päda-
gogen handlungsleitend – es handelt sich 
also um einen entwicklungsbezogenen, 
verstehenden und erklärenden Ansatz. Da-
mit werden zum einen aus der Sicht des jun-
gen Menschen (und seinen Gruppen) päda-
gogische Interaktionen und Lernfelder ent-
wicklungsförderlich gestaltet und reflek-
tiert.

Zum anderen rückt gleichzeitig über 
Haltung und Reflexion auch die Pädagogin 
bzw. der Pädagoge in den Fokus, da sie 
bzw. er auf der Grundlage von Beziehung 
durch Mentalisierung positiv auf Erziehung, 

Bei der mentalisierungsbasierten Pädagogik
handelt es sich um einen entwicklungs-
bezogenen, verstehenden und erklärenden 
Ansatz.
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und Theorien aus der bisherigen klinischen 
Anwendung der Mentalisierungstheorie 
auszuwerten (Gingelmaier, Taubner & 
Ramberg, 2018) und für den pädagogi-
schen Bereich zu adaptieren beziehungs-
weise aus originär pädagogischen Konzep-
ten zu ergänzen. Weltweit ist es vor allem 
das Netzwerk der internationalen Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
Mentalisierungsbasierte Pädagogik (Men-
tEd; https://mented.de), das versucht, die 
verschiedenen unverbundenen Enden zu 
vereinen. Hieraus soll im Jahr 2019 ein Cur-
riculum entwickelt werden, das insbeson-
dere pädagogischen Einrichtungen und ih-
ren Mitarbeitenden die Möglichkeit geben 
soll, Beziehungsgestaltung und Reflexion
als grundlegende pädagogische Arbeits-
formen systemisch und reflexiv zu erwer-
ben.

Dieser Beitrag ist im Kontext des DFG-Netz-

werkes MentEd (Mentalisierungsbasierte Pä-

dagogik, https://mented.de, GZ: GI 1274/1–1) 

entstanden.
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Mentalisieren kann einen moderierenden 
Einfluss auf Beziehungen ausüben.
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Einleitung

Menschen mit komplexen Beeinträchtigun-
gen leben häufig in Institutionen und sind 
in der Regel bei der Befriedigung elementa-
rer Grundbedürfnisse sowie bei vielen All-
tagsverrichtungen auf die Unterstützung 
von Fachpersonen angewiesen. Diese Per-
sonen verfügen oft über wenige Sozialkon-
takte, weshalb die Betreuungspersonen 
zentrale Bezugspersonen sind – insbeson-
dere wenn der Kontakt zu Angehörigen, 
Bekannten oder anderen Personen ausser-
halb der Institution nicht vorhanden ist 
oder nur rudimentär gepflegt wird. Die 
Fachpersonen werden als Vertrauensperso-
nen sowie unverzichtbare Begleiterinnen 
und Begleiter betrachtet und gebraucht. 
Dies erfordert eine professionelle Bezie-
hungsgestaltung, denn innerhalb dieser 

Beziehung können sowohl Gefühle der Zu-
neigung und Vertrautheit als auch der 
Wunsch nach Abgrenzung sowie Grenz-
überschreitungen und -verletzungen von 
beiden Seiten erlebt werden. Ein Balance-
akt zwischen Nähe und Distanz ist somit 
ein Kernelement der Beziehung zwischen
Erwachsenen mit komplexen Beeinträchti-
gungen und ihren Fachpersonen. Fakt ist je-
doch, dass eine Beziehungsgestaltung oh-
ne eine gewisse professionelle und somit 
fachlich begründete Nähe nicht möglich ist, 
und dass sich unter der alleinigen Prämisse 
von professioneller Distanz keine tragfähi-
ge und vertrauensvolle Beziehung entfalten 
kann. Eine professionelle Beziehung zwi-
schen Fachpersonen und Menschen mit Be-
einträchtigungen muss gestaltet werden. 
Aus diversen empirischen Studien im Be-

Pia Georgi-Tscherry und Stefania Calabrese

Beziehungsgestaltung im Spannungsfeld 
von Nähe und Distanz
Ein Plädoyer für professionelle Nähe in der Arbeit mit Erwachsenen 
mit komplexen Beeinträchtigungen

Zusammenfassung
Werden Nähe und Distanz in der Heilpädagogik thematisiert, richtet sich der Blick meist auf den professionellen Um-
gang mit Distanz zwischen den Fachpersonen und der Klientel. Im Beitrag wird der Versuch unternommen, den Blick 
auf die Wichtigkeit der professionellen Nähe zu richten, um damit den Menschen mit Beeinträchtigungen Wege zu er-
öffnen, über körperliche Nähe Beziehungen aufzunehmen und zu gestalten.

Résumé
En pédagogie spécialisée, lorsqu’on aborde la question de la proximité et de la distance, c’est le plus souvent unique-
ment la distance entre les professionnel-le-s spécialisé-e-s et leurs client-e-s qui est thématisée. C’est pourquoi cet 
article porte son attention plus particulièrement sur la proximité. Celle-ci est importante du fait qu’elle permet pour 
les personnes en situation de handicap d’ouvrir des voies pour établir et construire les relations par le biais de la proxi-
mité physique.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-03-03
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reich der Psychotherapie, der Pädagogi-
schen Psychologie im Kontext Schule, der 
Bindungs- und Traumatheorie sowie der
Resilienzforschung ist bekannt, dass eine 
gelingende Beziehung positiven Einfluss 
auf den Unterstützungsprozess, den Lern-
erfolg und die sozio-emotionale Entwick-
lung der zu begleitenden Personen hat (vgl.
u. a. Hattie, 2018; Lanfranchi, 2018). Diese 
Erkenntnisse lassen sich weitgehend auf 
den sozial- und sonderpädagogischen Kon-
text übertragen.

Bedeutungsfacetten Nähe und 

Distanz

Das Begriffspaar Nähe – Distanz verweist 
auf zwei zentrale Dimensionen, welche für 
die Arbeit mit Menschen mit Beeinträchti-
gung von grosser Wichtigkeit scheinen. Nä-
he und Distanz beziehen sich metaphorisch 
auf Bewegung im Raum und in der Zeit, 
wobei es nicht um Nähe und Distanz an 
sich geht, sondern um ein individuell rich-
tig empfundenes Mass in beiden Dimensi-
onen (Dörr & Müller, 2012). Beide Begriff-
lichkeiten sind subjektiv, interpretierbar 
und veränderbar. Nähe und Distanz zeich-
nen sich nicht durch Wissenschaftlichkeit 
aus und sind nicht als objektiv berechenba-
re Kategorien zu verstehen. Beide Dimensi-
onen sind subjektive Leibeserfahrungen, 
da Menschen ihre Welt über ihre Körper-
lichkeit wahrnehmen. Sie bewegen sich auf 
einem Kontinuum, verbunden im alltägli-
chen Leben mit einem Balanceakt: Ohne 
Nähe keine Distanz. Ohne Distanz keine 
Nähe (ebd.).

Professionelle Nähe versus 

Professionelle Distanz

«Gelebt wird immer nur die professionelle
Distanz, aber professionelle Nähe erlebe ich 
in meinem Berufsalltag nie oder selten.»1

Ausgehend von diesem Zitat stellt sich die 
Frage: Warum gestaltet sich der Umgang mit 
Nähe und Distanz besonders im sozial- und 
sonderpädagogischen Kontext so schwierig? 
Als Erklärungsansatz können die in der Ver-
gangenheit an die Öffentlichkeit getragenen
Missbrauchsfälle herangezogen werden. 
Ohne diese hier aufzuzählen, wird festgehal-
ten, dass all diesen Ereignissen Gemeinsam-
keiten zugrunde liegen, die aufseiten der 
Fachkräfte zu Ohnmacht und Unsicherheit 
führen. Die Übergriffe oder Gewaltanwen-
dungen wurden durch «Fachpersonen» im 
institutionellen Kontext vollzogen, wobei es 
neben dem Ausüben von Gewalt um massi-
ve Grenzüberschreitungen, um Machtmiss-
brauch sowie um grosses Unrecht ging. Die-
se Ereignisse führten auf gesellschaftlicher, 
sozial- und sonderpädagogischer sowie ins-
titutioneller Ebene zu teilweise kontroversen 
Diskursen über professionelle Nähe und Dis-
tanz. Auf institutioneller Ebene hatten diese 
Geschehnisse in mancher Hinsicht fragwür-
dige Richtlinien und Kontrollmechanismen 
zur Folge, speziell betreffend den Umgang 
mit Nähe. Zu nennen sind hier unter ande-
rem das Offenlassen der Zimmertüren oder 
das strikte Tragen von Gummihandschuhen 
beim Ausüben pflegerischer Handlungen, 
um direkten Hautkontakt zu vermeiden und 
somit eine symbolische Distanz zu verdeutli-
chen. In manchen Fällen geben minutiös do-
kumentierte Handlungsanleitungen den 
Fachpersonen vor, wo, in welchen Situatio-
nen und ob die Klientinnen und Klienten be-

1 Dies ist ein Zitat eines Studierenden der HSLU SA 

im Seminar zu Nähe und Distanz.

Die Begrifflichkeiten Nähe und
Distanz sind subjektiv, interpretierbar 
und veränderbar.
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rührt werden dürfen. Derartige Kontrollme-
chanismen beziehen sich nicht ausschliess-
lich auf pflegerische oder hygienische As-
pekte, sondern fokussieren darüber hinaus 
den nähe- oder viel eher distanzakzentuier-
ten Umgang in alltäglichen Situationen. Da-
zu zählen Begrüssungsrituale – häufig stel-
len Berührungen der Arme die oberste Gren-
ze dar – sowie Übergänge oder schwierige 
Situationen, in denen die Klientinnen und
Klienten Unsicherheit oder Trauer verspüren. 
Es wird deutlich, dass in manchen Institutio-
nen für Menschen mit Beeinträchtigung das 
Einhalten von professioneller Distanz zentral
ist, hingegen das bewusste Anbieten von 
professioneller Nähe vermieden wird und ein 
regelrechtes «Berührungsverbot», wie es die 
Neue Zürcher Zeitung für eine Vielzahl von 
sozialen Institutionen betitelte (NZZ, 2018), 
manifestiert wird.

Seit der medialen Berichterstattung di-
verser Missbrauchsvorfälle ist das Einführen 
von Richtlinien und Kontrollmechanismen 
notwendig, verständlich und nachvollzieh-
bar. Der Gefahr und der Angst vor sexuellen 
Übergriffen sowie grundlegenden Defiziten 
im Sozialverhalten aufseiten der Fachperso-
nen gegenüber der Klientel soll damit Ein-
halt geboten werden. Dennoch scheint es in 
einigen Institutionen der Normalfall zu sein, 
dass nur ein bis zwei Personen im Nacht-
dienst anwesend sind, diese jedoch für drei 
bis vier Wohngruppen die Verantwortung 
tragen. Das sollte die Kritikerinnen und Kri-
tiker aufhorchen lassen, denn es stellt sich 
hier die Frage, wo in diesen Situationen die 
Relevanz der Richtlinien und Kontrollme-
chanismen bleibt.

Bei all den kontroversen Diskussionen
über Nähe und Distanz und der starken Ein-
forderung von unbedingter Distanz scheint 
aus dem Blick geraten zu sein, dass nicht al-
le Körperkontakte sexuell konnotiert sind 

und durchaus in der Arbeit mit Menschen 
mit Beeinträchtigungen eine Berechtigung 
haben. Die Wichtigkeit einer professionell 
gestalteten Nähe darf nicht ausschliesslich 
im Zusammenhang mit der (sexuellen) 
Grenzüberschreitung diskutiert werden.

Körperkontakte

Körperkontakte sind für alle Menschen un-
entbehrlich. Die Art und Menge von Körper-
kontakten variiert in den unterschiedlichen
Entwicklungsphasen, als Bedürfnis im Le-
ben eines Menschen sind sie jedoch immer 
vorhanden. Erfahrungen in der pränatalen 
Phase, Kontakte während der Geburt und 
im unmittelbaren Anschluss daran sind ent-
scheidend für den Aufbau eines Körperbil-
des und -schemas. Körperliche Nähe und 
Körperkontakte durch Bezugspersonen sind 
für Neugeborene fundamental und überle-
benswichtig, denn wie unlängst bewiesen, 
beeinflussen sie die Entwicklung positiv 
(Sielert & Schmidt, 2012). Kinder lernen bis 
zum Spracherwerb ihre Umwelt vor allem 
durch taktile Erfahrungen kennen. Zum 
Zeitpunkt des Schuleintritts spielt der Kör-
perkontakt zu Gleichaltrigen eine wichtige 
Rolle. Mit Beginn der körperlichen Verände-
rung im Jugendalter werden vorhandene 
Bedürfnisse nach Berührungen zwar nicht 
immer auf adäquate Art und Weise gezeigt 
oder bedient, dennoch besteht weiterhin 
das Bedürfnis nach körperlicher Nähe 
(ebd.). Auch im Erwachsenenalter sind kör-
perliche Berührungen wichtig. Selbst wenn 
erwachsene Menschen nicht im gleichen 

Die Wichtigkeit einer professionellen 
Nähe darf nicht nur im Zusammenhang mit 
der (sexuellen) Grenzüberschreitung 
diskutiert werden.
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Masse wie Neugeborene, Kleinkinder, Kin-
der und Jugendliche auf zwischenmenschli-
che Berührungen angewiesen sind, bleibt 
dennoch eine psychosoziale Abhängigkeit 
von Körperkontakten das ganze Leben über 
bestehen (Mahnke & Sielert, 2012). Aus der 
neurobiologischen Forschung ist bekannt, 
dass es einen unmittelbaren Zusammen-
hang zwischen biologischen Vorgängen des 
Körpers und dem sozial-psychischen Erle-
ben gibt. Das menschliche Bedürfnis nach 
Berührungen resultiert aus komplexen Pro-
zessen, welche nur durch Berührungen der 
Haut und des Körpers ausgelöst werden 
können (Grunwald, 2017). Es ist bekannt, 
dass bei Körperkontakt das Hormon Oxyto-
cin gebildet wird, welches auch als «Ku-
schel-» oder «Glückshormon» bezeichnet 
wird. Oxytocin ist verantwortlich für ein 
breites Spektrum an (neuro-)physiologi-
schen Reaktionen. Es stimuliert neben sozi-
alen Bindungsprozessen elementare Hirn-
reifungs- und Hirnentwicklungsprozesse, 
reguliert Stress, löst muskuläre Verspan-
nungen und regt viele andere vitale Funkti-
onen an. Somit führen Berührungen nicht 
nur zu einer bewussten Wahrnehmung un-
seres Körpers, sondern verändern auf der 
körperlich-physiologischen Ebene auch un-
seren vitalen Status (Jansen & Streit, 2015). 

Professionelle Nähe für Menschen 

mit komplexen Beeinträchtigungen

Mit zunehmendem Alter nehmen Berührun-
gen ab und in alltäglichen Interaktionen un-
terliegen sie gesellschaftlichen Normen und 
Werten. Im Umgang mit kleinen Kindern 

werden Berührungen als normal betrachtet. 
Mit zunehmendem Alter greift die körperfer-
ne Kommunikation und wir nehmen mehr Di-
stanz ein – insbesondere zu fremden Perso-
nen. Und dennoch ist das Berührt-Werden 
oder das Berühren elementar für die Men-
schen. Zur Verdeutlichung soll folgendes Bei-
spiel dienen: Wenn an einem öffentlichen Ort 
eine Skulptur oder ein Objekt steht und dort 
geschrieben ist: «BITTE NICHT BERÜHREN!», 
können viele Menschen nicht widerstehen. 
Nicht weil sie sich der Anweisung widerset-
zen wollen. Sie fassen die Skulptur an, um zu 
begreifen, was sie da sehen. Nur wenn Men-
schen etwas anfassen und berühren, können
sie sich einen Eindruck von dem verschaffen, 
was sie sehen (Grunwald, 2012). Menschen 
begreifen ihre Umwelt demnach durch An-
fassen und Greifen. Was für die meisten 
Menschen alltäglich ist und dabei unbewusst 
abläuft, ist für Menschen mit komplexen Be-
einträchtigungen eine Schwierigkeit, da sie
aufgrund ihrer Einschränkung häufig nicht in 
der Lage sind, Dinge an sich zu nehmen und 
sich zu holen, was sie brauchen, um ihre Um-
welt zu erfahren (Georgi-Tscherry, 2017).

Damit Menschen mit komplexen Beein-
trächtigungen ihre Umwelt begreifen kön-
nen, benötigen sie eine Kontaktaufnahme 
mittels der primären Kommunikation. As-
pekte der primären Kommunikation, wie 
man sie zwischen Neugeborenen und ihren 
Bezugspersonen beobachten kann, umfas-
sen Berührungen, feine (Schaukel-)Bewe-
gungen und Vibrationen (bspw. über die 
Stimme). Berührungen und direkter Körper-
kontakt sind für Menschen mit komplexen 
Beeinträchtigungen eine wichtige Voraus-
setzung, um die Umwelt zu erfahren. Häu-
fig können sie ihre Umwelt und ihre Mit-
menschen nur über direkten Körperkontakt 
wahrnehmen, verstehen und begreifen. 
Körperkontakte stehen also in engem Zu-

Berührungen sind für Menschen mit 
komplexen Beeinträchtigungen 
eine Voraussetzung, um die Umwelt 
zu erfahren.
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sammenhang mit Berührungen und somit 
auch mit Berührungserfahrungen. Diese 
werden durch die Art und Weise der Berüh-
rungen geprägt und sind mit Emotionen 
verbunden, denn nur durch Berührungen ist 
es möglich, ein Selbstbild aufzubauen (Kü-
chenhoff, 2006). So wie ein Mensch berührt 
wird, erfährt er Anerkennung oder Ableh-
nung. Berührungserfahrungen sind Berüh-
rungsqualitäten und können somit die Qua-
lität der körperlichen Nähe widerspiegeln. 
Was heisst das nun für Menschen mit kom-
plexen Beeinträchtigungen, wenn ihnen 
körperliche Nähe versagt bleibt? Wenn nur 
die professionelle Distanz gelebt wird? Was 
verwehren wir diesen Menschen? Grund-
sätzlich kann festgehalten werden: Wir ge-
währen ihnen keinen Zugang zur Welt. Wir 
verweigern ihnen Kommunikation, Erfah-
rungen des Lernens, der Affektivität und 
somit auch Interaktion und Handlungen 
(Dörr & Müller, 2012).

Wie können Fachpersonen Nähe geben 
und zulassen, um Menschen mit komplexen 
Beeinträchtigungen tragfähige Beziehun-
gen anzubieten, und gemeinsam mit ihnen 
zu gestalten und zu leben? Welche Wege 
können aufgezeigt werden, um die Umwelt 
zu erfahren? Da Menschen mit komplexen 
Beeinträchtigungen ihre Umwelt nur über 
direkte Berührungen erfahren können, be-
deutet das für Fachpersonen die Herstel-
lung und Gestaltung einer Beziehung über 
körperliche Nähe, also über Berührungen. 
Diese beinhalten ein gemeinsames Tun – im 
Sinne der primären Kommunikation –, sind 
Ausdruck positiver Emotionen und führen 
somit zu einer dialogischen Wechselseitig-
keit. Diese Art des Dialogs benannte Andre-
as Fröhlich als «somatischen Dialog» (Nie-
hoff, 2015), welcher unter diesem Terminus 
Eingang in die sonderpädagogische Fachli-
teratur fand. Dabei liegt die Herausforde-

rung darin, einen Mittelweg auf dem Konti-
nuum von Nähe und Distanz zu finden, denn 
Sensibilität und Empathie ist Aufgabe der 
Fachpersonen, Zärtlichkeit und emotionaler 
Austausch gehören den Angehörigen (Fröh-
lich, 2013).

Abschliessend bleibt festzuhalten: Be-
gegnungen zwischen Menschen verändern 
die Menschen. Inwiefern diese Begegnun-
gen positiv oder negativ konnotiert sind, 
liegt häufig an der Bereitschaft der Fach-
personen, sich auf ihre Klientel einzulassen 
und somit den Versuch zu unternehmen, in 
Kontakt zu treten, eine Beziehung aufzu-
bauen, diese zu festigen und demzufolge 
fachlich begründete Nähe zuzulassen und 
zu geben.
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Die Erfahrungswelt von Menschen

mit schwerer Mehrfachbehinderung

Der Beziehungsaufbau zu Menschen mit ei-
ner schweren Mehrfachbehinderung stellt 
eine grosse Herausforderung und zugleich 
eine der grundlegenden Aufgaben für heil-
pädagogische Fachpersonen dar. Die zum
Beispiel durch eine neurologische Erkran-
kung und damit einhergehende Spastik aus-
gelösten unwillkürlichen Muskelkontraktio-
nen und damit korrelierende eingeschränk-
te Bewegungsfähigkeit sowie der oftmals 
deformierte Körperbau lösen nicht nur 
Schmerzen bei den Betroffenen aus, son-
dern verhindern eine adäquate Wahrneh-
mung und Einschätzung des eigenen Kör-
pers und dessen Statik. Eine unzureichende 

Selbstwahrnehmung trübt das Selbstkon-
zept (das Bild der eigenen Person) und auch 
das Selbstwertgefühl (die Bewertung des 
Selbstkonzepts) (Schütz, 2005). Die oftmals 
mit den pathologischen körperlichen Zu-
ständen einhergehenden Probleme beim 
Atmen, Schlucken und Sprechen erschwe-
ren darüber hinaus deutlich die Kommuni-
kation mit dem Umfeld (Mathys & Straub, 
2011). «Häufig ist die Biografie dieser Men-
schen geprägt von verletzenden, einschrän-
kenden, […] deprivierenden und auch 
beschämenden Beziehungserfahrungen» 
(Fischer & Renner, 2011, S. 107).

Die professionelle heilpädagogische
Beziehung bildet nun jenen Nährboden res-
pektive die notwendige Voraussetzung, um

Andrea Klampfleitner und Eric Pfeifer

Wenn Harfentöne berühren
Beziehungsgestaltung mithilfe vibroakustischer Stimulation bei Kindern 
und Jugendlichen mit schwerer Mehrfachbehinderung

Zusammenfassung
In einer qualitativen Studie wurde die Anwendung vibroakustischer Stimulation mittels Harfe in der heilpädagogischen 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen mit schwerer Mehrfachbehinderung untersucht. Das methodische Vorgehen er-
wies sich, wie die abgeleiteten Hypothesen verdeutlichen, als effektiv in Bezug auf Interaktionsanbahnung, Entspan-
nung, Schmerzerleben und motorische Leistungsfähigkeit. Es erscheint somit sinnvoll, die vibroakustische Stimulation 
als Beitrag innerhalb des heilpädagogischen Methodenspektrums mit zunehmender Bedeutung zu betrachten – spe-
ziell im Hinblick auf eine erleichterte Beziehungsgestaltung und eine ganzheitliche Förderung von Menschen mit 
schwerer Mehrfachbehinderung.

Résumé
Une étude qualitative a analysé l’utilisation de la stimulation vibro-acoustique à l’aide d’une harpe dans le travail de 
pédagogie curative avec des enfants et adolescents présentant un polyhandicap. L’approche méthodologique s’est 
avérée – comme le montrent les hypothèses que l’on en a déduites – efficace en ce qui concerne la prise de contact, 
la détente, le ressenti de la douleur et les capacités motrices. Il semble ainsi fondé de considérer avec un intérêt ac-
cru cette méthode qui, en facilitant le travail relationnel et en apportant un soutien global aux personnes concernées, 
enrichit l’éventail des méthodes de pédagogie spécialisée.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-03-04
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den Menschen mit heilpädagogischen Un-
terstützungsangeboten zu erreichen, ihm 
«korrigierende und erweiternde Erfahrun-
gen [zu] ermöglichen, damit sich diese[r] 
anders zu sich selbst und seiner Lebenswelt 
in Beziehung setzen kann» (Fischer & Ren-
ner, 2011, S. 112).

Die Stimulation durch Vibration und 
Klang der Harfe stellt, wie die im Folgenden 
erläuterte Forschungsarbeit zeigt, eine 
Möglichkeit dar, diesen wichtigen Nährbo-
den auf musikalische Art und Weise zu för-
dern, sowie den Menschen selbst auf ganz-
heitliche Weise anzusprechen und im 
wahrsten Sinne des Wortes: klingend zu be-
rühren – körperlich wie auch zwischen-
menschlich.

Exkurs in die MusikMedizin 

und weitere Disziplinen

Aus dem Wissen, dass Musik nicht nur au-
ditiv wahrgenommen wird, sondern auch 
eine «[…] vibro-taktile [...] Stimulation 
durch Luftschall über das Trommelfell 
sowie Knochenschall über die Haut und 
das Muskel-Skelett-System […]» erzeugt 
(Kreutz & Bernatzky, 2015, S. 12), entwi-
ckelten sich zahlreiche Forschungsbemü-
hungen innerhalb der MusikMedizin und 
der Musiktherapie. Daraus ging unter ande-
rem hervor, dass besonders die niederfre-
quenten Anteile von 30 bis 120 Hertz – ob-
wohl diese beim Musikhören nicht aus-
reichend wahrnehmbar sind – einen be-
deutenden Einfluss auf die körperliche 
Genesung nehmen können.

In den 1980er Jahren entwickelte Olaf Skil-
le die «vibroakustische Therapie» (VAT), 
bei welcher elektrisch erzeugte, pulsieren-
de Sinustöne in niedriger Frequenz (30 bis 
120 Hz) mithilfe eines unter dem Bett ange-
brachten Verstärkers abgespielt wurden. 
Studien belegen positive Effekte dieser vi-
broakustischen Stimulation in Bezug auf 
eine deutliche muskuläre Entspannung bei 
Kindern mit Spastik und hohem Muskelto-
nus, Schlafstörungen, Stress oder Ängsten 
und einen erleichterten Kontaktaufbau zu 
Kindern mit einer Autismus-Spektrum-
Störung (Kemser, 2015; Williams, 2005). 
In den 1990er Jahren prägte Sarajane 
Williams die Vibroacoustic Harp Therapy 
(VAHT), bei welcher statt künstlich erzeug-
ter Töne die Harfe an ein bioakustisches 
Gerät zur Tongenerierung angeschlossen
wurde. Auch sie konstatiert zahlreiche po-
sitive Ergebnisse (Williams, 2005). Ange-
lehnt an diese Theorien wurde das Vorge-
hen im vorliegend beschriebenen For-
schungsprojekt als vibroakustische bezie-
hungsweise als vibrotaktile Stimulation 
bezeichnet.

Diese positiven Wirkmechanismen 
von Vibration und Klang lassen sich an-
hand der musikmedizinischen Untersu-
chungen von Spintge und seiner Theorie 
des missing link (2007, S. 9) erläutern. Der 
Körper des Menschen mit seinen physiolo-
gischen Systemen, wie zum Beispiel Puls 
und Kreislauf, arbeitet rhythmisch und er-
zeugt im gesunden Zustand perfekt aufei-
nander abgestimmte Schwingungen und 
Melodien (Cramer, 1999). Deshalb wird 
nun nach musikalischen Rhythmen, nach 
sogenannter medico-funktionaler Musik, 
gesucht, die dem Rhythmus eines gesun-
den physiologischen Systems entsprechen
(Rhythmizität) und dadurch dysfunktiona-
le physiologische Rhythmen ordnen kön-

Die vibroakustische Stimulation 
bewirkt eine deutliche muskuläre 
Entspannung bei Kindern mit 
Spastik und hohem Muskeltonus.
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nen (Decker-Voigt, 2008; Spintge, 2007). 
Liegt der Beat der Musik beispielsweise 
unter dem Ruhepuls von circa 70 Schlägen 
pro Minute, ergibt sich eine «[…] nachhal-
tig beruhigend[e] […]» Wirkung (Kemser, 
2015, S. 99).

Parallel zu besagtem Entspannungsef-
fekt wirkt Musik «[…] nachweislich angst-
lösend und schmerzlindernd […]» (Stege-
mann, 2018, S. 100). Die komplexen musi-
kalischen Stimuli aktivieren diejenigen Ge-
hirnareale, welche für Wachheit und 
Aufmerksamkeit zuständig sind (Spitzer, 
2009). Zudem vereinnahmen sie das Be-
wusstsein, wodurch eine Ablenkung bis hin 
zur Ausblendung von Schmerz- und unan-
genehmen Umweltreizen erfolgt (Spintge, 
2007). Dies liegt an einer engen Vernetzung 
der Bahnen im Gehirn, welche Schmerzrei-
ze und auditive Reize leiten (Stegemann, 
2018). Speziell entwickelte schmerzlindern-
de, sogenannte anxioalgolytische Musik
entspricht der Frequenz gesunder physiolo-
gischer und neurovegetativer Prozesse im 
Entspannungszustand und wirkt dadurch 
dämpfend auf subkortikale, für die Schmerz-
verarbeitung und Emotionssteuerung ver-
antwortliche Zentren – beispielsweise das 
limbische System (Spintge, 2001, 2007). Da-
rüber hinaus belegen Studien, dass Musik 
das Belohnungssystem des Körpers trig-
gert, wodurch Dopamin, endogene Opioide 
und auch das Bindungs- und Glückshormon 
Oxytocin ausgeschüttet werden (Spitzer, 
2009).

Welcher Anteil, Klang oder Vibration, 
federführend für die oben genannten Wir-
kungen verantwortlich ist, lässt sich bis da-
to nicht zufriedenstellend beantworten.
Laut Hegi (1998) sind die Wirkkomponen-
ten Klang, Rhythmus, Melodie, Dynamik
und Form unabdingbar miteinander ver-
flochten. Letztendlich sind das Zusammen-

spiel musikbedingter Aktivierung der ver-
schiedenen neuronalen Hirnstrukturen und 
die Interaktion im therapeutischen Setting 
musiktherapeutisch effektive Elemente 
(Stegemann, 2018).

Wissenschaftlich-methodisches 

Vorgehen

Mit der im Jahr 2016 durchgeführten ex-
plorativen Studie wurden die Effekte von 
Harfenmusik, mit Fokus vibroakustische 
Stimulation, auf Menschen mit Spastik und 
Hypertonus untersucht. Die Stichprobe 
umfasste neun Kinder und Jugendliche im 
Alter zwischen fünf und achtzehn Jahren 
mit schwerer Mehrfachbehinderung und 
einhergehender Spastik beziehungsweise 
Hypertonus. Der altersunabhängig auftre-
tende, beobachtbare Muskeltonus diente 
dabei als «Barometer» für die Befindlich-
keit der Studienteilnehmenden, da die 
Muskelkontraktionen durch Reize wie bei-
spielsweise positive oder negative Emotio-
nen ausgelöst werden können (Mathys & 
Straub, 2011). Freude über Musik und eine 
positive Grundstimmung können demzu-
folge bei der einen Person Entkrampfung, 
bei der anderen jedoch freudige Anspan-
nung der Muskeln auslösen. Zur Generie-
rung einer wissenschaftlich verwertbaren 
Kausalität zwischen Harfenklängen und 
muskulären Spannungsveränderungen wa-
ren deshalb den Studienteilnehmenden na-
hestehende Fachpersonen aus Heilpäda-
gogik, Heilerziehungspflege und Physio-
therapie als Beobachtende und Protokol-
lierende involviert. Ein qualitativ 

Durch die Musik kann eine Ablenkung 
bis hin zur Ausblendung von Schmerz- und 
unangenehmen Umweltreizen erfolgen.
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orientierter, theoretisch fundierter Beob-
achtungsbogen diente als Erhebungsinst-
rument. Die offene Gestaltung der Beob-
achtungsitems ermöglichte einen uneinge-
schränkten Blick auf sämtliche Reaktionen 
– beispielsweise Laute oder Gesten – und 
die daraus ableitbaren Effekte. Die von Be-
obachtung zu Beobachtung adaptierten 
Items ermöglichten die Überprüfung und 
Verifizierung neu entstandener Hypothe-
sen (theoretisches Sampling)1. 

Nach einer nicht in die Analyse einbe-
zogenen, einstündigen Kennenlern-Grup-
penstunde mit allen Teilnehmenden wurde 
je ein Einzelsetting von circa 45 Minuten 
durchgeführt und wie oben beschrieben be-
obachtet.

Dabei gliederten sich Datenerhebung
und methodisches Vorgehen in drei Ab-
schnitte:
1. Phase: Beziehungsaufbau (Vorsingen 

des aus der Gruppenstunde bekannten 
Liedes mit dem Ziel der Vorbereitung 
von Interaktions- und Beziehungsan-
bahnung und des Sich-Einlassen-Kön-
nens)

1 Die aus den Beobachtungsprotokollen gewonne-

nen qualitativen Daten wurden mithilfe des For-

schungsstils der Grounded Theory analysiert.

Zum konkreten Vorgehen des Analyseprozesses 

sei auf Breuer (2010) und Ellinger (2016) verwie-

sen.

2. Phase: Vibroakustische Stimulation (Be-
achtung einer günstigen Positionierung 
des Kindes / Jugendlichen zur Harfe, Fo-
kus auf niederfrequente Töne, Imitation 
des Atemrhythmus, Spielen einfacher 
Melodiefolgen, Imitation von Lautäus-
serungen, Ermöglichung eines intensi-
ven Spürens der Vibrationen des Harfen-
korpus, Anbahnung möglicher Effekte)

3. Phase: Harfenvorspiel (Vorspiel eines 
Werkes von W. A. Mozart in einem dem 
Ruhepuls angepassten Tempo, Anbah-
nung möglicher Effekte)

Forschungsergebnisse,

Interpretation und Diskussion 

Bei der Auswertung zeigte sich, dass die 
durch die Vielseitigkeit des Angebots und 
die obertonreichen «vollen» Harfenklänge 
erzeugten Wahrnehmungsstimuli die Auf-
merksamkeitsfokussierung über verschiede-
ne Sinneskanäle (auditiv, visuell und taktil) 
begünstigten. Denn gerade neue oder vari-
ierte Reize können eine «reizinduzierte […] 
Vereinnahmung» bewirken (Gerrig & Zim-
bardo, 2008, S. 141). In allen Protokollen 
wurde eine Aufmerksamkeitslenkung auf 
die Harfe beschrieben. Selbst gehörlose oder 
scheinbar schlafende Studienteilnehmende 
zeigten von den Beobachtenden als Auf-
merksamkeitssignale gewertete Reaktionen 
wie zum Beispiel Zuckungen. Unterstützend 
wirkte dabei die in jedem Beobachtungsbo-
gen vermerkte Affinität zur Musik der Kinder 
und Jugendlichen, was für ein intrinsisches 
Interesse im Sinne einer «zielgesteuerte[n] 
Wahl» (ebd., S. 141) an der Intervention 
spricht. Diese Aufmerksamkeitsfokussie-
rung stellte sinnbildlich den Schlüssel zur Be-
teiligung am Prozess dar. Das nachstehende 
Schaubild visualisiert diesen Kreislauf aus 
Aktion und Reaktion, dessen Ende die he-
rausgearbeiteten Effekte bilden:

Selbst gehörlose oder scheinbar 
schlafende Studienteilnehmende zeigten 
von den Beobachtenden als 
Aufmerksamkeitssignale gewertete 
Reaktionen.
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Musik ist «das wirksamste emotionale und 
ästhetische Kommunikationsmittel» (Spint-
ge, 2007, S. 9). Die ersten Beziehungs- und 
Bindungserfahrungen zwischen Mutter 
und Kind erfolgen musikalisch durch Sin-
gen, Wiegen sowie durch das Spiegeln von 
Äusserungen und Gesten (Hodges, 2007; 
Meyer, 2009). Analog ermöglichen auf kör-
perliche Reaktionen abgestimmte musika-
lische Kontaktangebote, wie das Zuhören 
im Sinne des «Hinspürens» (Meyer, 2009, 
S. 104), das musikalische «Mitatmen» 
(ebd., S. 113) sowie das klangliche «Mit-
summen» (ebd., S. 114), Menschen mit 
schwerer Mehrfachbehinderung ein «Sich-

Spüren» (Dill-Schmölders & Grün, 1999) – 
die Basis für eine Interaktionsanbahnung 
mit dem Umfeld.

Bedingt durch die vibroakustische Sti-
mulation mittels Harfe, wie sie durch die 
Forschenden in der zweiten Phase prakti-
ziert wurde, entstanden verschiedenste Be-
ziehungsmomente und -angebote, welche 
die weiteren Effekte (siehe Abb. 1) begüns-
tigen. Protokollierte Beschreibungen wie 
«Kuss-Schmatzen» oder «außergewöhnlich 
[…] zugewandt» betonen diese besondere 
Form der schnellen und zugewandten Inter-
aktionsanbahnung innerhalb der einzelnen 
Einheiten.

Verschiedene Wahrnehmungsstimuli
durch vibroakustische Stimulation

und Harfenmusik

Aufmerksamkeitsfokussierung

taktil
auditiv
visuell

aufmerksam passive Beteiligung

passive Reaktionen / Unwohl-
sein-Reaktionen als Signale zur
Einschätzung und Optimierung
der Intervention

aufmerksam aktive Beteiligung

mitsingendes Lautieren
mitagierende Bewegungen /
«Tanzen» 

EFFEKTE

bewirken

begünstigen

Abbildung 1: Die Rolle der Aufmerksamkeitsfokussierung als Schlüsselkategorie und «Motor» der Intervention



30

Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 25, 3 / 2019

B E Z I E H U N G S G E S TA LT U N G

Harfenklänge haben aufgrund des reichen 
Obertonspektrums einen starken Echo-
effekt, der in der Tontechnik im Zuge der 
Aufnahmen von Entspannungsmusik be-
wusst künstlich hinzugefügt werden kann. 
Durch die lange Auskling- und Schwin-
gungszeit kann sich das physiologische Sys-
tem des Menschen besonders gut auf die vi-
brotaktilen Reize einschwingen und von 
entspannungsfördernden oder schmerzlin-
dernden Effekten (siehe Abb. 2) profitieren 
(Williams, 2005). Neben dem Effekt einer 
erleichterten Interaktionsanbahnung lassen 
sich folgende Erkenntnisse formulieren:

Es gilt festzuhalten, dass hinsichtlich des 
Umfangs dieser Studie weitere Forschungs-
bemühungen unbedingt ratsam erscheinen 
(zum Beispiel grössere Stichprobe, quanti-
tative Ausrichtung, erweitertes qualitatives 
Methodenspektrum). Der flexible Stil der 
Grounded Theory mit ihrem Grundsatz «All 
is data» (Breuer, 2010, S. 60) erwies sich als 
sehr geeignet, um sich dem Thema explora-
tiv-forschend anzunähern.

EFFEKTE

erleichterte Interaktionsanbahnung

positive Befindlichkeit
 (z. B. Lachen oder Lautieren, teils mit spastischer Anspannung; teilweise über die Intervention hinaus andauernd)

muskuläre Entspannung
(z. B. offene Hände im Gegensatz zu sonst spastisch bedingt geballten Fäusten)

hohe Aufmerksamkeitsspanne
(teilweise trotz schmerzhafter Allgemeinbefindlichkeit)

ungewohnt schnelle Beruhigung
(beobachtet bei schmerzhafter Allgemeinbefindlichkeit und autoaggressivem Verhalten)

verbessertes Körperbewusstsein
(u. a. protokolliert mit «wirkt[e] so, als ob sie mehr bei sich selbst ist und ihren Körper spürt»)

verbesserte motorische Funktionen
(z. B. aufrechterer Gang, lockerere Handführung; beobachtet in der anschliessenden Physiotherapieeinheit)

Abbildung 2: Effekte der vibroakustischen Stimulation
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Stand der Dinge, Resümee und 

Ausblick

Aufgrund der positiven Forschungsergeb-
nisse konnte die Methode der vibroakusti-
schen Stimulation mittels Harfe in derjeni-
gen Schule für Kinder und Jugendliche mit 
schwerer Mehrfachbehinderung etabliert 
werden, in welcher die Studie durchge-
führt wurde. Die im Zuge der Studie gene-
rierten Erkenntnisse erweisen sich insofern 
als schlüssig, als dass sie in Folge regel-
mässig wieder beobachtet werden konn-
ten. Überdies zeigten sich weitere, (noch) 
nicht wissenschaftlich erhobene/überprüf-
te positive Auswirkungen der vibroakusti-
schen Stimulation in der Arbeit mit einer 
ganzen Klasse – zum Beispiel in Hinblick 
auf die Gruppendynamik, die Selbstwirk-
samkeit und die Stimmung. So reagieren 
Schülerinnen und Schüler zunehmend mit 
Lauten, Lachen oder anderen Gesten posi-
tiv auf die Klänge und Erzeugung dieser an 
der Harfe (selbstständig oder mit Handfüh-
rung unterstützt) durch eine Mitschülerin 
bzw. einen Mitschüler. Diese Erkenntnisse 
gehen einher mit Studien (u. a. Jordan, 
Pfeifer, Stegemann & Lutz Hochreutener, 
2018), die weitreichende positive Wirkun-
gen hinsichtlich des Einbezugs von Musik 
in schulischen oder pädagogischen Set-
tings belegen.

Abschliessend kann gesagt werden, 
dass die vorliegende Studie als ein erster 
empirisch fundierter Grundstein verstanden 
werden kann, welcher sich der Methode der 
vibroakustischen Stimulation mittels Harfe 
in der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
mit schwerer Mehrfachbehinderung zu-
wendet. Die Ergebnisse, unter anderem im 
Hinblick auf eine Anwendung bei Spastik 
und Hypertonus, erwiesen sich als vielver-
sprechend. Weitere Forschungsvorhaben 
sind demnach sicherlich angezeigt.
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Kinder mit auffälligem Verhalten sind für je-
de Lehrperson sowie für jede Schulische 
Heilpädagogin bzw. jeden Schulischen Heil-
pädagogen (im Folgenden wird für beide 
Professionen verallgemeinernd die Bezeich-
nung Lehrperson verwendet) eine Heraus-
forderung. Das führt häufig dazu, dass sich 
auch Lehrpersonen, die sonst sehr bewusst 
positive, also durch Vertrauen, Respekt und 
Wohlwollen geprägte Beziehungen zu den 
Kindern aufbauen, bei genau diesen Kin-
dern weniger für eine enge und positive Be-
ziehung engagieren. Die Beziehungen zu 
diesen Kindern sind folglich öfter geprägt 
von Widerstand, Negativität und häufigen 

Konflikten (Murray & Pianta, 2007). Studien 
zeigen, dass Kinder mit auffälligem Verhal-
ten ein besonderes Risiko aufweisen, dass 
sie von ihrer Lehrperson Ablehnung und un-
gerechte Behandlung erfahren (Weinstein, 
2002).

So verständlich dies situativ ist, so fa-
tal sind die Folgen für beide Beteiligten: Die 
Qualität der Beziehungen zu den Kindern ist 
zentral für die Berufszufriedenheit von
Lehrpersonen, für ihr Stressempfinden im 
Beruf und damit letztlich für ihre Gesund-
heit (Spilt, Koomen & Thijs, 2011). Negative 
Beziehungen sind aber besonders für Kin-
der mit auffälligem Verhalten belastend, sie 

Detlev Vogel

Banking Time – ein beziehungsorientierter Umgang 
mit auffälligem Verhalten

Zusammenfassung
Das Konzept «Banking Time» des amerikanischen Psychologen Robert Pianta wird zunehmend von Schweizer Kinder-
gärten und Schulen übernommen. Hintergrund dieser Entwicklung ist die Erkenntnis, dass Kinder mit auffälligem Ver-
halten oft keine verlässlichen Bindungserfahrungen gemacht haben. In verbindlich festgelegten kleinen Zeitfenstern 
sollen die Kinder im Einzelsetting erleben, dass die Lehrperson zuverlässig für sie da ist und dass diese sich für ihr Tun 
interessiert, ohne sie zu bewerten. Die Spiele und Aktivitäten dürfen die Kinder selbst auswählen. Studien belegen, 
dass dies zu besseren Beziehungen zwischen Kind und Lehrperson sowie zu weniger auffälligem Verhalten im Unter-
richt führt. Lehrpersonen berichten zudem, dass sie in diesem erwartungsfreien Rahmen die Kinder mit neuen Augen 
sehen konnten.

Résumé
Le concept de « Banking Time », développé par le psychologue américain Robert Pianta, est de plus en plus utilisé 
dans les écoles en Suisse. Derrière cette évolution, se trouve le constat que les enfants présentant des troubles du 
comportement n’ont souvent pas fait des expériences relationnelles sécurisantes. Lors de courtes sessions obligatoires 
en individuel, ces enfants font l’expérience d’avoir un-e enseignant-e présent-e uniquement pour eux et qui s’ inté-
resse à ce qu’ ils font sans porter de jugement. Les enfants peuvent choisir eux-mêmes les jeux et activités. Les études 
démontrent que ces sessions conduisent à de meilleures relations entre enfants et enseignant-e-s ainsi qu’à une di-
minution des troubles du comportement en classe. Les enseignant-e-s rapportent par ailleurs qu’ ils et elles ont pu, 
dans ce cadre dénué d’attentes, porter un nouveau regard sur les enfants.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-03-05
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bestärken sie in ihren ohnehin oft negativen 
Beziehungserfahrungen und ihren in der 
Folge entwickelten destruktiven Verhal-
tensmustern. Dies beeinträchtigt ihre sozio-
emotionale wie auch kognitive Entwicklung 
und senkt die Chancen auf eine erfolgreiche 
Schullaufbahn. Diese Kinder stellen hin-
sichtlich ihrer Entwicklung eine Risikogrup-
pe dar und bedürften am ehesten unterstüt-
zender Beziehungen (Mikami et al., 2012).

Positive Beziehungen bergen also die 
Chance einer individuellen Unterstützung
von Kindern mit schwierigen Startbedin-
gungen. Auch das haben Studien belegt: Ei-
ne hohe Beziehungsqualität zwischen Kind
und Lehrperson reduziert auffälliges Ver-
halten um 31 Prozent (Marzano, Marzano & 
Pickering, 2003). Wenn Lehrpersonen sich 
bewusst bemühen, mit genau diesen Kin-
dern positiv zu interagieren, sind unterstüt-
zende Beziehungen zu ihnen möglich – mit 
allen positiven Auswirkungen auf die Ent-
wicklung dieser Kinder. 

Banking Time – das Konzept

Der amerikanische Psychologe Robert Pian-
ta hat auf Grundlage der Bindungsfor-
schung ein Konzept entwickelt, um die Be-
ziehung zwischen Kindern mit auffälligem 
Verhalten und den Lehrpersonen bewusst 
und nachhaltig aufzubauen (Pianta & Ham-
re, 2001). Das Konzept der Banking Time
(BT) beruht auf der Erkenntnis, dass viele 
der Kinder mit auffälligem Verhalten keine 
oder wenig positive Bindungserfahrungen 
gemacht haben, also als unsicher gebunde-

ne Kinder bezeichnet werden können. Aktu-
elle Zahlen gehen von 40 bis 45 Prozent un-
sicher gebundener Kinder in der Schweiz 
aus (Bodenmann, 2017). Andere, etwas äl-
tere Quellen sprechen von 30 bis 40 Prozent 
im deutschsprachigen Raum (Berk, 2005). 
Diese Kinder sind im Kindergarten und in 
der Schule in hohem Masse auf Sicherheit 
und Verlässlichkeit vermittelnde Beziehun-
gen zu Lehrpersonen angewiesen, um sich 
auf das Lernen konzentrieren sowie Regeln 
und Grenzen akzeptieren zu können.

Gemäss dem Konzept soll die Lehrper-
son in klar festgelegten Zeitfenstern über 
acht bis zwölf Wochen zwei bis dreimal pro 
Woche Sequenzen von 10 bis 15 Minuten 
nur mit einem Kind verbringen. In diesen 
Zeiten wählt das Kind die Aktivität und 
steuert die Interaktion, die Lehrperson 
schenkt dem Kind ihre volle Aufmerksam-
keit, lenkt aber nicht das Geschehen. Sie 
folgt dem Kind und begleitet es durch Zuhö-
ren, Zuschauen, gegebenenfalls antwortet
sie. Sie bringt dem Kind Feinfühligkeit, Ak-
zeptanz und Verständnis entgegen. Die 
Lehrperson «investiert» damit in «Bezie-
hungskapital» – daher die Bezeichnung 
Banking Time. Dieses «Beziehungskapital» 
dient in schwierigen Situationen im Schul- 
und Kindergartenalltag der Lehrperson und 
dem Kind als Ressource für einen konstruk-
tiven Umgang mit Konflikten.

Primäres Ziel der Banking Time ist der Auf-
bau einer positiven, sicheren und stärken-
den Beziehung zwischen der Lehrperson 
und dem Kind. Grundidee des Konzeptes ist, 
dass die Beziehung zwischen Kindern mit 
auffälligem Verhalten und Lehrperson stän-
dig auf die Probe gestellt wird und dadurch 
im Schul- und Kindergartenalltag wenig 
Raum für positive Beziehungserfahrungen 
bleibt. Die Banking-Time-Sequenzen schaf-

Die Banking Time dient als Beziehungs-
kapital; als Ressource für einen 
konstruktiven Umgang mit Konflikten 
im Schul- oder Kindergartenalltag.
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fen einen besonderen Raum, in dem andere 
Regeln gelten als im Alltag, hier stehen ein-
deutig die Beziehung und das Interesse des 
Kindes im Vordergrund, es muss nicht Rück-
sicht auf andere Kinder und die üblichen Ver-
haltensregeln genommen werden. Entschei-
dend für den Erfolg ist, dass das Kind die Er-
fahrung von Verlässlichkeit und Sicherheit 
macht. Dazu trägt bei, dass die BT-Sequen-
zen nie als Belohnung eingesetzt und auch 
nicht als Sanktion gestrichen werden. Die 
Zeiten werden für einen längeren Zeitraum 
verbindlich festgelegt. Am besten ist es, 
wenn die Zeiten im Beisein des Kindes sicht-
bar in einen grossen Kalender eingetragen 
werden. Dass die Regelmässigkeit und Ver-
bindlichkeit für die Kinder eine grosse Rolle 
spielen, zeigen Forschungsprojekte an der 
PH Luzern, mit denen die praktische Umset-
zung der Banking Time im Kindergarten und 
in der Schule empirisch begleitet wird. Kin-
der, die einige Male die Banking Time be-
sucht hatten, merkten sich schnell, dass an 
einem bestimmten Tag zu einer bestimmten 
Zeit Banking Time auf dem Programm stand 
und fragten dann morgens, ob es wieder 
stattfinden wird. Wenn es zuvor Konflikte 
gab, zweifelten sie so lange daran, ob die 
Banking Time dennoch stattfinden würde, 
bis sie diese Erfahrung mehrfach gemacht 
hatten – so entsteht Vertrauen. Kinder mit 
auffälligem Verhalten haben oft nicht die Er-
fahrung gemacht, dass sie unabhängig von 
ihrem Wohlverhalten und ihrer Leistung an-
genommen werden und dass Zusagen ein-
gehalten werden.

Banking Time konkret

Das von Pianta entwickelte Konzept bezieht 
sich auf Kinder zwischen drei und sechs Jah-
ren, es liegen aber Erfahrungen vor, dass es 
auch bei älteren Kindern Wirkung zeigt. 
Mehrere Studien zeigen eine Verbesserung 

der Beziehung zwischen Lehrperson und 
Kind und Verhaltensänderungen bei den 
betroffenen Kindern. Diese zeigten nach 24 
Banking-Time-Sequenzen eine höhere Frus-
trationstoleranz, weniger Verhaltenspro-
bleme sowie eine Zunahme der Fähigkeit, 
sich in Aufgaben und Tätigkeiten zu vertie-
fen (Driscoll & Pianta, 2010; Driscoll et al., 
2011). Der im Folgenden dargestellte proto-
typische Ablauf der Intervention ist eine In-
terpretation des Manuals von Pianta und 
Hamre (2001) und beruht auf mehreren Fall-
studien der PH Luzern, in denen die Umsetz-
barkeit und Wirksamkeit der Banking Time 
in verschiedenen Altersstufen im Rahmen 
von Masterarbeiten untersucht und durch 
den Autor begleitet wurden.

Die Banking Time sollte möglichst diejenige 
Lehrperson durchführen, die am meisten 
mit dem Kind zu tun hat und die sich mit ihm 
«schwertut», das kann die Schulische Heil-
pädagogin bzw. der Schulische Heilpädago-
ge oder auch die Klassenlehrperson sein. In 
einem unproblematischen Moment schlägt 
die Lehrperson Ben, der häufig durch stö-
rendes Verhalten auffällt, vor, dass sie 
zweimal wöchentlich 10 bis 15 Minuten in 
einem Nebenraum zusammen etwas spie-
len, damit sie sich besser kennenlernen. 
Dabei würde sie ihm auch sagen, dass die-
se Zeit in jedem Fall stattfindet, unabhän-
gig davon, ob es vorher Probleme gab oder 
nicht. Es ist keine Belohnung für Wohlver-
halten. Wenn Ben ablehnt, ist es wichtig, 
dies fürs Erste zu akzeptieren und ihn viel-

Kindern mit auffälligem Verhalten fehlt 
oft die Erfahrung, dass sie unabhängig von 
ihrem Wohlverhalten und ihrer Leistung 
angenommen werden.
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leicht nach einer Woche erneut zu fragen. 
Erfahrungen zeigen, dass die meisten Kin-
der gerne auf den Vorschlag eingehen.

Aktivitäten und Materialien 

während der Banking Time

Der Raum, in dem die BT-Sequenzen statt-
finden, sollte altersgerechtes und vielfälti-
ges Spielmaterial enthalten, das für das ent-
sprechende Kind reizvoll ist, und das Wahl-
möglichkeiten zulässt. Dies können Spielfi-
guren wie Playmobil, Baumaterial, Puppen 
oder auch Material zum Malen und Basteln 
sein. Sehr gut geeignet ist auch das Spiel-
weltenmaterial nach Jehle (Martin & Jehle, 
2014). Im Verlaufe der Sequenzen kann man 
Spielwünsche des Kindes einbeziehen und 
entsprechendes Material bereitstellen. Es 
ist von Vorteil, wenn der Raum eher klein 
und überschaubar für das Kind ist. Dies er-
leichtert den direkten Kontakt und lässt ei-
ne gewisse «Dichte» entstehen. Wichtig ist, 
dass die Sequenzen nicht gestört werden. 
Im Team muss vorher klar abgesprochen 
worden sein, dass die Lehrperson sich diese 
Zeiten mit dem Kind nimmt und dass ein se-
parater Raum dafür zur Verfügung steht.

Umsetzung der Banking Time

Nehmen wir an, Ben hat zugestimmt und 
es ist Zeit für die erste BT-Sequenz. Die 
Lehrperson geht mit Ben in den vorbereite-
ten Gruppenraum. Ben sieht sich um, 
schaut, was ihn interessiert, nimmt einen 
bereitgestellten Pinsel und malt mit Was-
serfarben. Zwischendurch schaut er zur 
Lehrperson. Diese gibt einen wohlwollen-
den Blick zurück und beschreibt mit weni-
gen Worten, was er malt: «Du malst eine 
Ente, du machst sie blau.» Anschliessend 
malt Ben ein Mädchen, sie hat ein kurzes 
und ein langes Hosenbein. Während er 
malt, erzählt er davon, dass manche Mäd-

chen aus der Klasse ihn ärgern. Die Lehr-
person wiederholt mit ihren Worten, was 
Ben erzählt. Sie drückt aus, welche Gefüh-
le sie bei ihm vermutet: «Das findest du 
blöd, wenn dich die Mädchen ärgern, 
oder?» Ben fordert die Lehrperson auf, 
auch zu malen. Sie orientiert sich mit ihren 
Zeichnungen an dem, was er zeichnet. Ben 
fragt, ob sie das absichtlich macht. Sie 
sagt: «Ja, wie findest du das?» Während 
der Sequenz wirkt Ben gelöst und fröhlich, 
er spricht laut aus, was er überlegt, z. B. 
was er als Nächstes tun könnte. Er fragt die 
Lehrperson, warum ausgerechnet er allein 
mit ihr spielen dürfe. Sie antwortet, dass 
sie ihn gerne etwas besser kennenlernen 
und auch schöne Erlebnisse mit ihm haben 
möchte. Ben sagt: «Aber Sie sind ja gar 
nicht schuld, dass wir uns so oft streiten, 
ich beginne ja immer den Streit!»

Diese Beschreibung eines möglichen Ver-
laufs zeigt die besondere Qualität der Ban-
king-Time-Sequenzen. Die gemeinsame, 
ungestörte Aktivität schafft eine Vertraut-
heit, die im regulären Schul- und Kindergar-
tenalltag kaum herzustellen ist. Ben ge-
niesst sichtlich die ungeteilte Aufmerksam-
keit, ist aber auch noch etwas skeptisch, ob 
die Sache vielleicht einen Haken hat. Er 
zeigt etwas von sich, selbst wenn er gar 
nicht ausdrücklich über seine Gefühle 
spricht, zum Beispiel, dass er sich selbst als 
Auslöser für Konflikte sieht. Die Sequenzen 
tun gleichzeitig auch der Lehrperson gut: 
Sie kann wieder mit einem anderen Blick 
auf das Kind schauen, nachdem sich vorher 
durch die andauernden Konflikte eine Ne-
gativhaltung eingeschlichen hatte. Ent-
scheidend ist, dass sich die Lehrperson in 
den Sequenzen wirklich auf das Kind ein-
lässt und den üblichen Impulsen wie Regle-
mentieren, Vorschläge machen oder unge-
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fragt Helfen nicht nachgeht. Der Schlüssel 
für eine positive Beziehung liegt in der Ver-
änderung des Rollenverhaltens der Lehrper-
son (Pianta & Hamre, 2001). Im Folgenden 
wird beschrieben, was konkret damit ge-
meint ist.

Beobachten

Wenn das Kind alleine spielt und es die 
Lehrperson offenbar nicht als Spielpartne-
rin bzw. -partner möchte, hat diese Zeit zu 
beobachten. Dabei sollte sie immer offen 
sein für ein gemeinsames Spiel oder Ge-
spräch. Die Beobachtung dient dazu, das 
Kind besser zu verstehen, es «zu lesen». Vo-
raussetzung dafür ist eine annehmende 
Haltung gegenüber dem Kind und eine Art 
innerliches Zurücktreten von möglichen
emotionalen Verwicklungen mit dem Kind. 
Andererseits muss sie ganz präsent sein und 
das dem Kind auch zeigen. Die Lehrperson 
schaut interessiert und genau hin: Was tut 
das Kind? Welchen Ausdruck hat sein Ge-
sicht dabei? Ist es engagiert oder mut- und 
ideenlos? Darüber hinaus kann die Lehrper-
son versuchen, sich einzufühlen: Was drü-
cken seine Mimik und Gestik aus? Welche 
Gefühle vermute ich? Die BT bietet also 
auch für die Lehrperson etwas Kostbares, 
was im Alltag zu oft untergeht: Sie kann ein-
fach schauen oder beobachten, ohne proto-
kollieren zu müssen, sie kann hören, einfach 
mit dem Kind und für das Kind da sein. Sinn-
voll ist es auch, sich selbst zu beobachten: 
Welche Gedanken und Gefühle löst es aus, 
wenn ich das Kind beobachte? Ist da Freu-
de, Staunen, Ärger, Gefühle von Nähe oder 
Distanz?

Beschreiben, was das Kind tut

Zusätzlich kann die Lehrperson Interesse, 
Aufmerksamkeit und Wohlwollen ausdrü-
cken, indem sie beschreibt oder erzählt, 

was das Kind tut. Das Beschreiben sollte ru-
hig, situativ angepasst und nicht fortwäh-
rend erfolgen. Dabei können auch Äusse-
rungen des Kindes leicht abgewandelt wie-
derholt werden. Zugewandtheit kann durch 
Lächeln und Sich-Mitfreuen gezeigt wer-
den. Diese Art der Zuwendung unterschei-
det sich deutlich vom üblichen Bewerten, 
Loben, Erklären und Motivieren.

Labeln – die vermuteten Gefühle 

des Kindes benennen

Das Beschreiben der Tätigkeit des Kindes 
kann in das Formulieren der Gefühle über-
gehen, die die Lehrperson beim Kind ver-
mutet. Sie drückt damit einerseits ihre An-
teilnahme aus, vor allem aber hilft sie dem 
Kind, die eigenen Gefühle kennenzulernen 
und sie in Worte zu fassen. Wenn Ben bei-
spielsweise seine Kapla-Turm-Idee nicht so 
gelingt, wie er sich das vorgestellt hat und 
er anfängt, ungeduldig und wütend zu 
werden, kann die Lehrperson beispielswei-
se sagen: «Das ärgert dich, wenn du den 
Turm nicht so hinbekommst, wie du möch-
test.» Es könnte sein, dass Ben das bestrei-
tet – das ist ein Signal für die Lehrperson, 
zurückhaltender mit dem Labeln zu sein, 
z. B. indem sie ihre Beobachtungen als Fra-
ge formuliert: «Ärgert es dich, wenn du 
den Turm nicht so hinbekommst?» Hier ist 
eine grosse Feinfühligkeit der Lehrperson 
gefragt, sie sollte die Reaktionen des Kin-
des auf ihre Aussagen beachten und sie al-
lenfalls anpassen. Es geht nicht um eigene 
Interpretationen des Verhaltens des Kindes. 
Manche der ausgedrückten Gefühle kom-

Banking Time bietet auch für die Lehrperson 
etwas Kostbares, das im Alltag zu oft 
untergeht: Sie kann einfach beobachten.
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men vielleicht auch ausserhalb der Banking 
Time vor – die Lehrperson kann die Formu-
lierungen dann auch da verwenden, um 
dem Kind zu helfen, die eigenen Emotionen 
besser zu verstehen. Auch wenn das Kind 
im Rollenspiel mittels der Figuren Gefühle 
ausdrückt, können diese behutsam ausge-
drückt werden, beispielsweise: «Der Ritter 
fühlt sich stark, wenn er kämpft.»

Beziehungsbotschaften vermitteln

Durch sogenannte Beziehungsbotschaften 
vermittelt die Lehrperson, dass ihr die Be-
ziehung zum Kind wichtig ist und dass sie 
sich für es interessiert – unabhängig von 
seinem Verhalten, seinen Leistungen und 
Schwierigkeiten. Die verschiedenen «Tech-
niken» der Banking Time vermitteln jeweils 
bestimmte Botschaften (vgl. Übersicht in 
der Tabelle 1).

Jedes Kind ist anders und die Aufgabe 
der Lehrperson ist es, herauszuspüren, wel-
che Beziehungsbotschaft für das Kind wich-
tig ist. Wenn Ben zwischen den Sequenzen 

immer wieder fragt, ob die Banking Time 
an einem bestimmten Tag stattfindet, wird 
die Lehrperson ihm das immer wieder 
wohlwollend bestätigen und vermittelt da-
mit die Botschaft: «Ich bin verlässlich.» Im 
Laufe der Wochen, in denen die Sequenzen 
stattfinden, können sich die Beziehungs-
botschaften auch verändern. Vielleicht hat 
Ben nach einigen Wochen Vertrauen in die 
Verlässlichkeit gewonnen, dafür brechen 
jetzt öfter Wutgefühle aus. Deshalb fokus-
siert die Lehrperson in den folgenden Se-
quenzen auf die Botschaft: «Ich bin da – 
auch wenn es schwierig wird.»

Auffälliges Verhalten während 

der Banking Time 

Die Verhaltensstandards in der BT sind an-
ders als sonst. Wenn ein Kind in der BT bei-
spielsweise aus Frust darüber, dass die ge-
plante Konstruktion nicht funktioniert, ei-
nen Bauklotz durch den Raum wirft, sollte 
die Lehrperson hier nur mit beschreibenden 
Worten spiegeln, was das Kind tut, oder die 

Tabelle 1: Banking-Time-Technik und dazugehörige Beziehungsbotschaft

Banking-Time-Technik Beziehungsbotschaft

Das Tun des Kindes beobachten und beschreiben; 
vermutete Gefühle des Kindes labeln.

Ich interessiere mich für dich. 

Gefühle des Kindes treffend labeln. Auf Hilfe-Signale reagieren. Ich verstehe deine Signale. 

«Fehler» sind ok, annehmende Haltung zeigen. 
Gefühle können ausgedrückt werden – positive und negative. 

Bei mir bist du sicher.

Verlässliche und regelmässige Umsetzung der Banking Time. Ich bin verlässlich.

Die Sequenz auch bei unerwünschtem Verhalten fortsetzen. Ich akzeptiere dich so, wie du bist. 

Mit dem Kind in Kontakt bleiben und mit einer beruhigenden 
Stimme sprechen, wenn das Kind Wut äussert. Signalisieren, dass 
die Sequenzen unabhängig vom Verhalten des Kindes stattfinden.

Ich bin da – auch wenn es schwierig wird. 
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vermutlich dahinterliegenden Emotionen 
benennen (labeln). Zum Beispiel so: «Du 
wirfst den Klotz herum und schaust frust-
riert aus. Ärgert es dich, wenn es mit dem 
Turm nicht klappt?» Kommentare im Sinne 
von «Das tut man nicht, räum das bitte 
weg!», gehören nicht in die Sequenzen. 
Falls ein Kind zum Beispiel absichtlich ein 
Spielzeug kaputtmacht, reagiert die Lehr-
person darauf, indem sie es auffordert, das 
zu unterlassen, jedoch ohne mögliche Kon-
sequenzen während der Sequenz auszu-
sprechen. Ihre zugewandte Haltung sollte 
die Lehrperson aber beibehalten. Falls es in 
diesen Fällen sinnvoll erscheint, dem Ver-
halten die üblichen Konsequenzen folgen zu 
lassen, sollte dies ausserhalb der Banking 
Time mit dem Kind besprochen werden.

Nur ein Kind, dem gefolgt wird, 

kann folgen

Im Grunde beruht das Konzept der BT auf 
zwei einfachen Prinzipien, die auch für den 
regulären Schul- und Kindergartenalltag 
zentral sind: Nur ein Kind, dem gefolgt wird 
bzw. wurde, kann folgen. Und: Mehr beob-
achten und horchen, weniger reden und 
tun. Viele Kinder leben heute in einem en-
gen Korsett von Erwartungen, Anforderun-
gen und zeitlichen Vorgaben, sie müssen al-
so viel folgen. Kinder erleben heute nur 
noch selten, dass sie den ganzen Nachmit-
tag ohne Aufsicht aber in der Nähe der El-
tern spielen können, oder dass Erwachsene 
einfach Zeit für sie haben – ohne «Action» 
und Programm. Wenn Kinder dann den An-
forderungen und Regeln in Kindergarten 
und Schule nicht immer nachkommen kön-
nen, hat das vielleicht auch mit diesem 
Mangel zu tun.

Lehrpersonen sind ebenfalls hohen Er-
wartungen ausgesetzt. So kommt es, dass 
das horchende, stille Sein mit den Kindern 

oft als wertlos erscheint. Stattdessen meint 
man, als Lehrperson oder Heilpädagogin 
bzw. Heilpädagoge immer noch mehr tun zu 
müssen. Die Banking Time erinnert daran, 
wie wertvoll es für die Beziehung und die 
Atmosphäre sein kann, einmal dem Kind die 
Führung zu überlassen und ihm einfach zu-
zuhören – auch ausserhalb der Banking 
Time.
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Einleitung

Beim hier beschriebenen, verschiedene Me-
thoden integrierenden Ansatz wird davon 
ausgegangen, dass Kinder und Jugendliche 
am meisten profitieren, wenn Fachpersonen 
ihre persönlichen Neigungen sowie diejeni-
gen der Kinder und Jugendlichen verbinden 
und die in der pädagogisch-therapeutischen
Arbeit verwendeten Methoden situativ ge-
wichten und anpassen. Dabei sind vier wich-
tige Ebenen zu berücksichtigen: die Verhal-
tens- und Symptomebene (der Kopf), die psy-
chodynamische Ebene (das Herz), die Hand-
lungsebene (die Hand) sowie die systemische 
Ebene. Die drei ersten wurden bereits von 
Pestalozzi erwähnt: «Kopf, Herz und Hand».

Die folgenden Zugänge gehen aus ver-
schiedenen Richtungen der Psychotherapie 
und Pädagogik hervor und ermuntern zur 

kreativen Adaption. Sie sind handlungs- 
und kooperationsorientiert und lassen sich 
jeweils dem Alter und der Entwicklung der 
Kinder und Jugendlichen anpassen.

Die Verhaltens- und 

Symptomebene: der Kopf

Wertorientierend, strukturgebend:

Ich, Du und die äusseren Anforde-

rungen

Diese Ebene umfasst die direkte, struktu-
rierte Arbeit am Symptom. Ziel ist, sukzes-
sive eine Verhaltensänderung herbeizufüh-
ren. Leistungsdefizite bzw. das uner-
wünschte Verhalten soll zurücktreten und 
das neue, erwünschte aufgebaut werden. 
Dies ist eine Ebene, die durch die diversen 
Ansätze der Verhaltenstherapie sowie der 
Pädagogik bekannt ist. Das Wesentliche da-

Nitza Katz-Bernstein

Beziehungsgestaltung bei Kindern mit Förderbedarf 
im Bereich Sprache

Zusammenfassung
Seitdem aus der Forschung bekannt ist, dass für den Erfolg einer Massnahme nicht nur Methoden und Techniken wich-
tig sind, sondern ebenso die pädagogisch-therapeutische Beziehung, gilt es, diese zu beschreiben und zu konkretisie-
ren. Im vorliegenden Artikel werden vier Ebenen herausgearbeitet, die hinsichtlich der Beziehung in Förderung und The-
rapie von Kindern mit Förderbedarf im Bereich Sprache relevant sind. Die Ebenen sind nicht isoliert zu betrachten und 
als Etappen nacheinander zu durchlaufen. Sie sind im Sinne einer gemeinsamen Basis einer spezifischen Beziehungs-
gestaltung miteinander verbunden und stets zusammenzudenken.

Résumé
Depuis que l’on sait grâce à la recherche que les principaux facteurs de réussite d’une mesure ne sont pas seulement les 
méthodes et techniques, mais aussi la relation pédago-thérapeutique, il paraît nécessaire de définir cette dernière plus 
clairement. Cet article présente donc quatre niveaux de relation dans le cadre du soutien et de la thérapie d’enfants ayant 
des besoins particuliers dans le domaine langagier. Les différents niveaux ne doivent pas être considérés de manière iso-
lée ou comme des étapes par lesquelles il faut passer successivement. Ils sont reliés entre eux dans le sens où ils forment 
la base commune d’une construction relationnelle spécifique et doivent toujours être pensés comme un ensemble.

Permalink: www.szh-csps.ch/z2019-03-06
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ran ist, dass die Massnahmen in eine wohl-
wollende, zutrauende Beziehung eingebet-
tet sind. Im Rahmen einer solchen Massnah-
me werden die Ziele und Schritte interakti-
onell mitgestaltet, das heisst, das Kind bzw. 
die oder der Jugendliche reguliert den Pro-
zess mit. Das Motto dabei, implizit oder ex-
plizit, lautet in etwa: Fortschritt muss sein, 
das ist das Ziel aller Beteiligten. Ich traue dir 
zu, dass du den Weg dorthin schaffst. Und 
du wählst und bestimmst immer den nächs-
ten Schritt mit (sinngemäss nach Omer & 
von Schlippe, 2016).

Ähnlich wie bei der klassischen Verhaltens-
therapie werden Schritte bzw. Übungen be-
zogen auf Orte, Personen, Tätigkeiten und 
Leistungen hierarchisch in kleine Schritte 
segmentiert und konkretisiert. Tabellen, 
Karten, Listen, Stickers und Smileys sollen 
dabei helfen, die Schritte zu veranschauli-
chen. Die Erweiterung in Richtung eines in-
tegrativen Zugangs besteht darin, dass die 
Bezogenheit auf das Kind, seine Gefühle 
und Reaktionen immer berücksichtigt und 
das Kind je nach Vermögen und Tempo be-
gleitet wird. Je nach Alter und Entwick-
lungsstand wird dem Kind das Ziel erläu-
tert, es wird ihm – im Sinne der Ressourcen-
orientierung – kontinuierlich vermittelt, 
dass man ihm das Erreichen dieses Ziels zu-
traut. Dann wird das Kind eingeladen, an 
der Entscheidung über den nächsten Schritt 
teilzuhaben. Ein Benotungssystem oder 
Smileys sollen dem Kind ermöglichen, den 
Schwierigkeitsgrad mitzubestimmen. Das 
wirkt angstreduzierend, da auf seine Ge-
fühle und den eigenen Kontrollbedarf Rück-

sicht genommen wird, ohne dass auf eine 
Progression als Ziel verzichtet wird.

Folgende therapeutische Aufgaben 
bzw. Lernstrategien sind auf dieser Ebene 
relevant:
• mit sozialen Anforderungen konfrontie-

ren; ermutigen, sie allmählich gemein-
sam anzugehen; kleinschrittige Vor-
schläge dazu gemeinsam erarbeiten 

• Übungs- und Lernprogramme einführen 
und durchhalten

• Struktur geben, um Schritte zu konkreti-
sieren 

• Schritte zur Erprobung benennen und 
mitgeben

• lernen, einen eigenen Plan zu erstellen, 
nach Bedarf zu ändern, jedoch einzuhal-
ten 

• mit einem Zuversichts- und Zutrauens-
Modell arbeiten; bei Fehlern, Resignati-
on und Krise dranbleiben

• Grenzen und Verhaltensregulierung im 
kleinen, dyadischen Rahmen durch klare 
Regeln und Konsequenzen erleben las-
sen

• Regeln für den Transfer in reale Kontex-
te wie Schule, Freizeit und Familie erar-
beiten (Stopp-Zeichen einführen und 
mitgeben, Kontakt zu Angehörigen und 
Lehrpersonen und deren Einbezug be-
sprechen und ermöglichen)

Dieser redliche, zutrauende Umgang mit 
Grenzen, Anforderungen und Frustrationen
soll als ein erzieherisches und korrektives 
Modell zunächst erlebt und erfahren wer-
den. Opposition oder Verweigerung seitens 
des Kindes soll dabei als individualisierende 
Entwicklungsressource eine Würdigung fin-
den, es wird jedoch nicht auf die sozialen 
Ziele verzichtet. Nein-Sagen und Verweige-
rung beispielsweise kann in manchen Fällen 
sinnvoll sein, um sich vor Überforderungen 

Dem Kind wird kontinuierlich 
vermittelt, dass man ihm das Erreichen 
des Ziels zutraut.
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zu schützen und um überhöhte Erwartungen 
anzupassen. Sich jedoch sozialen Zielen des-
wegen ganz zu entziehen, lassen wir nicht 
zu, da wir an das Kind und seine Beiträge 
glauben. Wir unterstützen es darin, sich Zie-
le zu setzen, die es sich zutrauen kann.

Die psychodynamische Ebene: 

das Herz

Dyadisch: Ich und Du

Die aktuelle Forschung im Bereich der Wirk-
samkeit therapeutischer Massnahmen be-
fasst sich immer wieder mit der Beziehungs-
gestaltung zwischen therapeutischer Fach-
person und Klientinnen und Klienten bzw. 
Patientinnen und Patienten (Wampold, Imel 
& Flückiger, 2018). Nicht die Techniken und 
sachlichen Zielsetzungen werden in der For-
schung als wirksamste Faktoren erkannt, 
sondern die personellen Eigenschaften, die 
die Beziehung zu prägen vermögen. Dieser 
Blick auf die Arbeit mit Kindern und Jugend-
lichen wird von psychodynamischen, inter-
personellen Theorien und Praktiken sowie 
von der Bindungsforschung gespeist. Hier 
wird nach Bindungsqualitäten gefragt, die 
die Beziehung zwischen einer erwachsenen 
Fachperson und einem Kind prägen.

Gehen wir in der Geschichte etwas zu-
rück, treffen wir auf Maslow, der im Jahr 
1954 eine Hierarchie von Grundbedürfnis-
sen postulierte, nach deren Erfüllung alle 
Menschen trachten: 
• Physiologische Grundbedürfnisse und 

ihre Regulierung (z. B. Nahrung, Wasser, 
Ruhe, Wärme)

• Sicherheit
• Liebe und Zugehörigkeit
• Selbstwirksamkeit und Erfolg
• Selbstaktualisierung und Erreichen von 

persönlichen Zielen
(Maslow, 1954, zit. nach Geldard et al.,
2018, S. 41, Übers. NKB)

Aus dieser Hierarchie der Grundbedürfnisse 
lassen sich relevante Merkmale einer zeit-
gemässen therapeutischen Beziehungsge-
staltung, die hier (als Idealbild) skizziert 
wird, ableiten. Zuwendung, Zuversicht und 
Empathie der Fachperson wirken sich auf 
die Therapie aus.

Kinder und Jugendliche, die eine päda-
gogisch-therapeutische Massnahme zuge-
sprochen erhalten, sind darauf angewiesen, 
in einem «Übergangsraum» anzukommen. 
Dessen Atmosphäre ist von Ruhe, 
Gelassenheit sowie Achtsamkeit und Wohl-
wollen geprägt und wirkt dadurch in man-
chen Fällen deeskalierend oder gar heilsam. 
In einem solchen Raum können Kinder und 
Jugendliche Grenzen austesten: Die Fach-
person kann auf Provokationen gut und klar 
reagieren, kann mit Bestimmtheit und mit 
Furchtlosigkeit Schutz bieten, Destruktions- 
und Selbstdestruktionsgrenzen setzen 
(Omer & von Schlippe, 2016) sowie Zuver-
sicht für Entwicklung und Veränderung – 
bei sich selbst und beim Kind – vermitteln. 
Dies ist, zugegeben, ein hoher Anspruch an 
professionelle Beziehungsgestaltung! Aber 
erst dann kann Vertrauen als Basis für jegli-
che Veränderung und eine Motivation für 
eine Zusammenarbeit entstehen.

Die Fachperson ist zunächst Helferin und 
Begleiterin für Selbstwirksamkeitserlebnis-
se sowie Mitentdeckerin und Zeugin per-
sönlicher Ressourcen der Kinder und Ju-
gendlichen. Diese Entdeckung hilft ihnen, 
die eigenen Ziele zu erkennen, sie zu defi-
nieren und anzupacken, um wollen zu kön-
nen (Oerter, 2001, Hervorhebung NKB). Die 

Der «Übergangsraum» Therapie ist von 
Ruhe, Gelassenheit sowie Achtsamkeit und 
Wohlwollen geprägt.
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Fachperson ist eine anspornende und kon-
sistente Begleiterin, wenn es gilt, bei den 
Kindern und Jugendlichen die nötige Aus-
dauer und ein Durchhaltevermögen zu mo-
bilisieren, Frustrationstoleranz bei Rück-
schlägen und Enttäuschungen aufzubauen, 
damit sie ihre persönlichen Ziele erreichen
können.

Die Handlungsebene: die Hand

Triangulär, mentalisierend, 

symbolisch-repräsentativ:

Ich, Du und die handelnde Welt

Handeln umfasst bei dieser Ebene absichts-
volles, zielgerichtetes Tun, Handlungspla-
nung, Fertigkeiten und Lernstrategien. Dem 
Handeln geht das Wollen voraus, und beide 
müssen, wie Oerter (2001, S. 106) betont, 
im sozialen Kontext verstanden werden: 
«Das Kind ist mit Hilfe kompetenter Partner 
zu Leistungen und Handlungsregulationen 
fähig, die es allein noch nicht zustande 
bringt. Willensentdeckung ist daher, wie 
kognitive und soziale Kompetenzen auch, 
abhängig von sozialer Interaktion!» Er be-
nennt als Therapieziele, «die Funktionsfä-
higkeit des Selbst als System zu stabilisieren 
und seine Kompetenzen sukzessive zu er-
weitern» (ebd.).

Die Fähigkeit, die Welt zu gestalten, zu for-
men und dabei sozial zu kooperieren, wozu 
auch das Spiel gehört, scheint für die sozio-
kulturelle Entwicklung jeglicher menschli-
cher Gruppierungen grundlegend zu sein 
(Tomasello, 2010). «Das Spielen bei Kindern 
hat soziale Wurzeln. Statusfunktionen, die 
im gemeinsamen Als-ob-Spiel entstehen, 

sind die ontogenetischen und vielleicht 
auch phylogenetischen Vorläufer kollekti-
ver Vereinbarungen wie der, dass ein Pa-
pierstreifen als Geld zählt oder dass eine be-
stimmte Person Präsident ist – einschliess-
lich Rechten und Pflichten, die eine solche 
Übereinkunft mit sich bringt» (ebd., S. 79f.). 
Gemäss neueren Spieltheorien wird da-
durch zweierlei möglich: erstens, kontext-
bezogen Skills und Fertigkeiten sowie Kul-
turtechniken zu erwerben und zweitens, zur 
Lebenswelt und zu sich selbst als sozialer 
Akteur und handelndes Wesen darin eine 
«Vogelperspektive» zu gewinnen (Tomasel-
lo, 2010; Pellegrini, 2009).

Die gemeinsame, gezielte Aktivität im 
Rahmen geteilter Aufmerksamkeit (Begriff 
von Bruner, 1987) bedarf der abstimmen-
den und aushandelnden Kommunikation 
und Kooperation, welche die Grundlage der 
Sozialisation und Partizipation bilden. Die 
Abstimmung wird zunächst durch symbo-
lisch kommunizierte Handlungen, später 
durch den sprachlichen Austausch gewähr-
leistet (Katz-Bernstein, 2008; Tomasello, 
2010).

Wird die Handlungsebene berücksich-
tigt, ist es möglich, bei Kindern und sogar 
bei Jugendlichen mit Verhaltensstörungen 
und Entwicklungsrückständen Lernziele 
und Entwicklungsaufgaben zu erkennen
und diese im vertraulichen Rahmen einer 
dyadischen Therapie, im safe place, anzu-
gehen (Katz-Bernstein, 2015, S. 106). Durch 
die Arbeit an einem gemeinsamen Projekt 
wird diese symbolisierte, mentalisierende 
und handlungsbezogene Lernebene kon-
kret. Den Interessen und dem Entwick-
lungsstand des Kindes angepasst, wird ein 
kreativer Gestaltungs- und Entscheidungs-
spielraum geboten, welcher über längere 
Zeit aufrechterhalten wird. Dadurch ent-
steht ein therapeutisches Lernfeld, das ein 

Die Fähigkeit, die Welt zu gestalten und 
dabei sozial zu kooperieren, ist grundlegend 
für die soziokulturelle Entwicklung.
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sichtbares Endprodukt hervorbringt, sei es 
ein illustriertes Büchlein, aus dem eine 
selbst geschriebene Geschichte vorgelesen 
wird, eine Zirkus- oder Zauberaufführung 
vor der Klasse oder eine Tüte gebackener 
Weihnachtskekse. Dieser kreative, symboli-
sierte, eventuell narrative Ansatz findet in 
diesem «Endprodukt» seinen Sinn und sei-
ne Anerkennung in der sozialen Welt (Schrö-
der, Katz-Bernstein & Quasthoff, 2014).

Hat das Kind eine solche zielgerichtete 
Erfahrung in einer unterstützenden Umge-
bung nie erfahren, seine Selbstwirksamkeit 
sowie sich selbst als aktiv kooperierende 
Person nie erlebt, so scheint die Erwartung, 
dass das Kind diese Erfahrungen im Rah-
men einer inklusiven Schulung machen 
kann, nicht realistisch. Das Enttäuschungs-
potenzial bei Lehrpersonen und Eltern ist 
erfahrungsgemäss hoch. Und ganz beson-
ders fatal wirkt sich die Enttäuschung auf 
das Selbstbild des Kindes aus.

Der Wert, den die neuen Entwicklungs-
theorien der Handlungs- und Kooperations-
ebene als integrative Grundlage des Ler-
nens beimessen, scheint in allen pädagogi-
schen und therapeutischen Massnahmen, 
die der Verfasserin bekannt sind, zu wenig 
erkannt und anerkannt. 

Die systemische Ebene und Trans-

fer: mit sozialem Umfeld vernetzen!

Interdisziplinär: Ich, Du, 

deine soziale Welt und Kultur

Bei der systemischen Wende, die in der Son-
derpädagogik Einzug gehalten hat (vgl. da-
zu Hagmann & Simmen, 1990), gilt neben 
fruchtbaren Strategien des Einbezugs der 
Umwelt und Angehörigen in die Arbeit mit 
dem Kind auch der Anspruch, das Kind als 
«Symptomträger eines dysfunktionalen 
Systems» zu betrachten (Richter, 1972). Die-
se wichtige Wende, durch die das Kind in 

seinem Kontext betrachtet wurde, wurde 
jedoch, wie oft bei einem Paradigmenwech-
sel, ungeachtet der praktischen Konsequen-
zen vorgenommen. Beispielsweise beruht 
die Annahme eines «Symptomträgers» still-
schweigend auf der traditionellen mittel-
europäischen Familienform als mehr oder 
weniger primärem, abgeschlossenem Sys-
tem, das für die psychische Entwicklung ei-
nes Kindes unwiederbringlich prägend ist. 
Die Autorin weiss aber aus der eigenen Bio-
grafie und aus der Beteiligung an Projekten 
in unterschiedlichen Kulturen, wie wertvoll 
die Erfahrung eines kooperativen, interdis-
ziplinären Erziehungssystems in einer mul-
tikulturellen Gesellschaft sein kann.

Gemäss der Resilienz-Forschung sind 
bei Menschen, die in schwierigen Verhält-
nissen aufwachsen und deren Eltern wenig 
Unterstützung bieten können, externe 
Schutzfaktoren wichtig. Wustmann (2009) 
spricht von «risikomildernden Bedingungen 
in der Lebensumwelt des Kindes», u. a. in 
der Familie, in den Lebensinstitutionen, 
bei den Peers, sowie im sozialen und ge-
sellschaftlichen Umfeld (Wustmann, 2009, 
S. 62). Koordinierten Massnahmen, bei de-
nen das Kind im Zentrum steht, wird des-
halb grosse Bedeutung beigemessen, weil 
die Massnahmen nicht auf eine erhoffte 
Veränderung der Eltern schielend vorge-
nommen werden. Ein grundsätzliches Ein-
verständnis, im besten Fall Vertrauen der El-
tern gegenüber der Schule, zu den Mass-
nahmen und den Fachpersonen als Gesamt-
team sind selbstverständlich nach wie vor 
wichtig. Mit dieser Haltung ist die Verände-
rung des elterlichen Verhaltens ein willkom-
mener «Bonus» und nicht primäre Absicht 
(Katz-Bernstein, 2008).

Eine ähnliche Situation stellt die Arbeit 
mit Kindern und Jugendlichen aus anderen 
Kulturen dar. Im therapeutischen Raum 
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können Kinder und Jugendliche eine Verbin-
dung zwischen zwei Kulturen mit je eigenen 
Bewertungssystemen herstellen (Katz-
Bernstein, 2015).

Jede Kultur hat ihre tradierten, sozialen 
Lebensgestaltungsregeln entwickelt. Diese 
geben Normen vor, beeinflussen die Erzie-
hung und prägen den Alltag. Sie formen das 
Selbstverständnis und die soziale Identität, 
die nicht im Handumdrehen für eine neue 
Kultur «weggelegt» werden können. Kinder
bringen jedoch, häufig im Gegensatz zu Er-
wachsenen, die erforderlichen Anpassungs-
kräfte mit sich, um in mehreren Kulturen zu-
hause zu sein (Pellegrini, 2009).

Nebst der Tatsache, dass es konkret für die 
pädagogisch-therapeutische Fachperson 
nicht immer einfach ist, den mitgebrachten 
Werten Respekt entgegenzubringen, ohne
die eigenen unterzuordnen, kommen auf
der systemischen Ebene noch weitere Auf-
gaben auf die Fachperson zu: die Einbin-
dung der Eltern (als Begleitpersonen der Ar-
beit mit dem Kind), die Vernetzung der 
Fachpersonen (um die Umsetzung des Ge-
lernten im geschützten pädagogisch-thera-
peutischen Raum zu gewährleisten), die 
Mitwirkung von Peers (ebenfalls, um diesen 
Transfer zu ermöglichen) sowie die Zu-
kunftsplanung.

Zusammenfassung und Ausblick

Soll kooperatives Handeln mit Kindern und 
Jugendlichen gelingen, muss die Bezie-
hungsgestaltung im pädagogisch-thera-
peutischen Rahmen im Zentrum der Be-

trachtung stehen. Dabei sollen vier Ebenen 
berücksichtigt werden, die nicht isoliert 
voneinander betrachtet werden können: die 
Verhaltens- und Symptomebene, die psy-
chodynamische Ebene, die Handlungsebe-
ne sowie die systemische Ebene. Dabei pos-
tuliert der beschriebene integrative Ansatz 
sowohl eine eigene Adaption als auch eine 
situative Gewichtung der Methoden. 

Eine solche Arbeit bedarf möglicher-
weise auch einer supervisorischen Beglei-
tung sowie eines kollegialen Austauschs. 
Denn auch Lehr- und Fachpersonen brau-
chen einen wohlwollenden, kooperativen 
Rahmen, um ihre Aufgaben selbstwirksam 
zu gestalten.
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rung – Perspektiven der Bezie-
hung zum Anderen. Vierteljahres-
schrift für Heilpädagogik und ihre 
Nachbargebiete (VHN), 4, 285–
298.

Stinkes, U. (2016). Leibdialog – 
erste Reflexion einer präreflexiven 
Erfahrung. Behinderte Menschen, 
6, 21–25.

Thimm, K. (2018). Nähe und 
Distanz in sozialpädagogischen 
Beziehungen. Unsere Jugend, 70
(3), 130–138.

Tolle, P. (2016). Pflege als Bezie-
hung und Anerkennung. Behin-
derte Menschen, 6, 27–31.

Volmer, J. (2019). Taktvolle Nähe
– Vom Finden des angemessenen 
Abstands in pädagogischen Be-
ziehungen (Forum Psychosozial).
Giessen: Psychosozial-Verlag.

Zemp, M. (2018). Die Bedeutung 
der Bindung für die kindliche Resi-
lienz. Schweizerische Zeitschrift 
für Heilpädagogik, 4, 38–44.

Zimmer, R. (2017). Über den Kör-
per die Sprache entdecken. Bewe-
gungsorientierte Sprachbildung
und Sprachförderung. Mitsprache,
3, 5–14.

Zurbriggen, C. (2018). Methoden 
der empirischen Erforschung von 
Beziehungen und Einflussprozes-
sen zwischen Klassenkameradin-
nen und -kameraden. Vierteljah-
resschrift für Heilpädagogik und
ihre Nachbargebiete (VHN), 3, 
205–217.

Dokumentation zum Schwerpunkt

Zusammenstellung
Thomas Wetter, I + D (Informa-
tion und Dokumentation) – 
eine Dienstleistung des SZH  / 
CSPS Bern.
Suchen Sie weitere Literatur?
Unter www.szh.ch 
Datenbanken stehen Ihnen 
die Literaturdatenbank und 
weitere Recherchequellen
online zur Verfügung.
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Blick in die Revue suisse de pédagogie spécialisée

Cédric Blanc (2018). Fondation de Verdeil : un jubilé pour 

s’ouvrir aux yeux de tous. Revue suisse de pédagogie spé-

cialisée, 4, 41–46.

Pour marquer ses soixante ans d’existence, la Fondation 

de Verdeil a souhaité ouvrir ses portes et présenter son 

quotidien et celui des familles qui lui confient leur enfant.

Le film « À l’école des Philosophes » retrace l’entrée en 

scolarité de cinq jeunes enfants dans une école de la Fon-

dation. Le succès du film et de nombreux témoignages 

nous indiquent l’importance d’informer le public sur la ré-

alité vécue par ces enfants dits « à besoins particuliers ». 

Dans ce sens, le message de la Fondation invite à la coo-

pération des milieux scolaires ordinaire et spécialisé dans 

la perspective d’un système scolaire à visée inclusive.

Véronique Zbinden Sapin (2019). L’emploi pour les per-

sonnes sur le spectre de l’autisme : un défi à relever ? Re-

vue suisse de pédagogie spécialisée, 1, 7–13.

Les personnes sur le spectre de l’autisme rencontrent sou-

vent des difficultés pour trouver et garder un emploi. La 

recherche montre qu’il est possible d’améliorer la situa-

tion : l’article présente et discute cinq facteurs facilitant 

l’accès et le maintien dans l’emploi en milieu ordinaire 

pour les personnes sur le spectre de l’autisme. 

Valeria D’Emma (2018). Dispositif d’accompagnement 

d’élèves dysphasiques impliquant une psychopédagogue 

et des enseignants au sein de l’école ordinaire. Revue 

suisse de pédagogie spécialisée, 4, 34–40.

Collaborer, échanger, communiquer, partager, accompa-

gner, se soutenir font partie des actions qui permettent 

de guider l’individu sur un chemin adapté. Cet article pré-

sente un dispositif d’accompagnement pluriprofession-

nel, impliquant la collaboration entre des psychopédago-

gues et des enseignants réguliers pour soutenir la scola-

rité d’élèves dysphasiques en classe ordinaire. Plusieurs 

aspects du dispositif et du travail professionnel sont exa-

minés, mettant en évidence les divers enjeux et apports 

que peut engendrer ce type de collaboration enrichis-

sante et dynamique.
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Das Schweizer Zentrum für Heil- und Sonderpädagogik

hat sich im Rahmen der strategischen Planung gemein-

sam mit dem Stiftungsrat entschieden, sämtliche Verlags-

produkte der Edition SZH / CSPS zu digitalisieren. Seit Ja-

nuar 2019 ist die Schweizerische Zeitschrift für Heilpäda-

gogik in elektronischer Form erhältlich. Ab Mitte März er-

scheinen auch die ersten digitalen Ausgaben der Revue 

suisse de pédagogie spécialisée und der deutsch- und 

französischsprachigen Fachbücher.

Mit der Digitalisierung reagiert das SZH auf die veränder-

ten Markt- und Lesegewohnheiten im fachlichen und wis-

senschaftlichen Bereich. Auch mit dem Aufbau eines Re-

pository, auf dem sämtliche Artikel der Zeitschrift und der 

Revue nach einjähriger Schutzfrist online frei zugänglich 

sein werden (open access), verfolgt das SZH seine Ziele als 

nationale Informations- und Dokumentationsstelle im Be-

reich der Heil- und Sonderpädagogik.

Die neuen Abos

Zeitschrift

Digital-Abo CHF 69.90

Print-Abo CHF 79.90

Kombi-Abo CHF 89.90

Revue

Digital-Abo CHF 34.90

Print-Abo CHF 39.90

Kombi-Abo CHF 44.90

Die digitalen Produkte werden nach und nach weiterent-

wickelt und verfeinert. Ist vorerst nur ein PDF der Zeit-

schrift verfügbar, möchten wir bald schon weitere digita-

le Formate anbieten. Wir verfolgen das Ziel, dass unsere 

digitalen Produkte bald für alle zugänglich sind und auf 

möglichst vielen Geräten gelesen werden können. Die Pu-

blikationen sollen ein responsives Design erhalten, damit 

sich die Inhalte der Bildschirmgrösse des Lesegeräts auto-

matisch anpassen.

In eigener Sache: DigitalisierungIn eigener Sache: Digitalisierung
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Repository

Sie finden unser Open-Access-Repository, das noch im 

Aufbau ist, unter der folgenden URL: www.szh-csps.ch. 

Die Artikel im Repository sind frei zugänglich (open access).

Nach einer einjährigen Schutzfrist werden sämtliche Arti-

kel der Zeitschrift und der Revue freigegeben. 

Permalink

Die Artikel sind über ihren Permalink, der auf die Meta-

daten der Artikel führt, dauerhaft abrufbar. Den Perma-

link finden Sie immer auf der ersten Seite des jeweiligen 

Artikels. 

Weitere Informationen zum Abowechsel und 

zur Digitalisierung finden Sie auf unserer Webseite: 

www.szh.ch/digitalisierung.
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Einladung zur Teilnahme an der Paarstudie SELODY

Viele Menschen, die mit einer Seh- oder Hörsehbehinde-

rung leben, berichten, wie wichtig ihre Angehörigen sind. 

Im Speziellen die Lebenspartnerinnen und -partner erle-

ben im Alltag auch viele Folgen der Behinderung. 

Ein Beispiel

In der Beziehung von Nina und Marco spielt Marcos Seh-

behinderung eine wichtige Rolle. Zu Beginn glaubte 

Marco, alles laufe super, – bis er realisierte, dass Nina, die 

sehend ist, nach den Familienferien jeweils total erschöpft 

war. Sie konnte sich im Urlaub nicht erholen, weil sie zum 

einen die Kinder betreute und zum andern ihr Mann viel 

Unterstützung benötigte. Fernab seiner gewohnten Um-

gebung büsste Marco einen Grossteil seiner Unabhängig-

keit ein. Nina und Marco wünschen sich, dass man sich 

traut, über Geschichten wie die ihrige zu sprechen.

Die SELODY-Studie

Wie eine Sinnesbehinderung die Paarbeziehung tatsäch-

lich beeinflusst und herausfordert, darüber wissen wir 

bisher praktisch nichts. Auf Anregung des Schweizeri-

schen Zentralvereins für das Blindenwesen SZBLIND füh-

ren die Universität Zürich und die Fachhochschule West-

schweiz deshalb eine Studie zum Einfluss einer Seh- oder 

Hörsehbehinderung auf die Paarbeziehung durch. Die 

Studie heisst SELODY und wird auf Deutsch, Französisch 

und Italienisch durchgeführt. In SELODY wird die Partner-

schaft als wichtiger Lebensbereich, der von einer Seh- 

oder Hörsehbehinderung stark tangiert wird, ins Zentrum 

gestellt

Kennen Sie betroffene Paare?

Bitte geben Sie diese Einladung an erwachsene, von Seh-

behinderung oder Hörsehbehinderung betroffene Perso-

nen weiter, die Sie kennen. Anmeldungen sind bis Ende 

September 2019, eventuell auch länger möglich. Sie fin-

den alle Details auf www.selody.ch.

Kontakt in Zürich: 

info.selody@uzh.ch oder Tel. 044 635 75 34 

Contact à Lausanne : 

info.selody@eesp.ch, Tel. 021 651 03 98

Kennen Sie Personen mit einer Sehbehinderung, 
die in einer Partnerschaft leben?

H E I L P Ä D A G O G I K  A L L G E M E I N
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11. Schweizer Heilpädagogik-Kongress

Profitieren Sie vom Frühanmelderabatt von 20 % ab 1. März 
bis 31. Mai 2019

Die digitale Transformation – 
Fluch oder Segen für die Sonderpädagogik?

Datum:  Dienstag, 27.08. und Mittwoch, 28.08.2019
Ort: Bern, vonRoll-Areal

Digitale Elemente wie Internet, soziale Medien, assistierende Technologien oder 
Roboter beeinflussen zunehmend unseren Alltag und die zwischenmenschlichen 
Beziehungen. Was bedeutet diese Transformation für die Arbeitsfelder der Heil- und 
Sonderpädagogik? Was bewirkt sie für Menschen, die mit einer Beeinträchtigung 
leben? Der 11. Schweizer Heilpädagogik-Kongress setzt sich mit Chancen 
und Risiken von digitalisierten Lern-, Arbeits- und Lebenswelten auseinander.

Die folgenden namhaften Fachpersonen werden uns darüber Auskunft geben:

– Toni Ritz, Direktor der Fachagentur «ICT und Bildung» des Bundes und 
der Kantone, educa.ch

–  Jennifer Carmichael, Ingénieure pédagogique, INSHEA, Paris
–  Prof. Dr. Peter Zentel, Professor für Pädagogik /Didaktik im Förderschwerpunkt 

geistige Entwicklung, Pädagogische Hochschule Heidelberg
–  Microsoft Schweiz, künstliche Intelligenz, Universal design und learning tools

SZH / CSPS, Haus der Kantone, Speichergasse 6, Postfach, CH-3001 Bern, 
Tel. +41 31 320 16 60, Fax +41 31 320 16 61

www.szh.ch/kongress



Schweizerische Zeitschrift für Heilpädagogik, Jg. 25, 3 /2019

54 B Ü C H E R

Gebhard, B., Möller-Dreischer, 
S., Seidel, A. & Sohns, A. 
(Hrsg.) (2018). Frühförderung 
wirkt – von Anfang an.
Stuttgart: Kohlhammer.

Unter dem Motto «Bewährtes er-
halten – Neues integrieren» wird 
in diesem Band die Auseinander-
setzung der Frühförderung mit ak-
tuellen Herausforderungen in den
Blick genommen. Dabei liegt der
Fokus auf Fragen zur Wirksamkeit 
der Frühförderung, die gleicher-
massen für Wissenschaft und 
Praxis von hoher Bedeutung sind. 
Hierbei werden vor dem Hinter-
grund, wie und auf welchen Ebe-
nen Frühförderung diversitätssen-
sibel wirkt, Diskurse über politi-
sche und gesetzliche Entwicklun-
gen, die Implementierung der
ICF-CY in die Frühförderung, über 
(forschungs-)methodische Wirk-
samkeitsnachweise sowie konzep-
tionelle Entwicklungen der Famili-
en- und Sozialraumorientierung – 
national wie international – aufge-
griffen.

Fromm, M. (2019). Diversität 
in der Schule. Herausforderun-
gen für Erziehung und Bildung 
in der Sekundarstufe.
Stuttgart: UTB.

Die Frage, wie man mit individuel-
len Verschiedenheiten pädago-
gisch reflektiert umgehen kann 
und will, rückt zunehmend in den 
Fokus sozialpolitischer Diskussio-
nen im Bildungswesen und spielt 
in der Lehrerinnen- und Lehrerbil-
dung eine zentrale Rolle. Beiträge 
zur «Inklusion» befassen sich be-
reits mit der Antwort auf diese 
Frage. Die vorliegende Arbeit geht 
einen Schritt zurück und behan-
delt die Voraussetzungen für die 
Beantwortung der Frage: Zu-
nächst sollen Erscheinungsformen 
von Diversität und der gesell-
schaftliche Umgang mit ihr aufge-
zeigt werden, um das Spannungs-
feld und die Rahmenbedingungen 
zu verdeutlichen, die sich daraus 
für das pädagogische Handeln in 
der Schule ergeben. Im nächsten 
Teil geht es darum, wie (angehen-
de) Lehrpersonen Besonderheiten
ihrer Schülerinnen und Schüler 
erkennen und durch Gestaltung 
der Lernbedingungen darauf 
eingehen können.

Wolf, B. (2019). Sinnverstehen-
de Psychomotoriktherapie 
mit Erwachsenen. München: 
Reinhardt.

Menschen mit psychischen Erkran-
kungen fühlen sich häufig in ihrem 
Erleben alleine. Eine Psychomoto-
riktherapeutin, die verstehen will, 
was in der Welt ihres Klienten 
passiert und warum, betritt des-
sen Erlebensraum. Gelingt der 
gemeinsame Verstehensprozess,
kann er als heilender und auf-
merksamer innerer Dialog im Kli-
enten weiterwirken. Die sinnver-
stehende Psychomotoriktherapie 
ist die erste psychoanalytisch 
fundierte Therapiemethode für 
die psychomotorische Arbeit mit 
Erwachsenen. Sie ist beeinflusst 
durch den Verstehenden Ansatz 
wie auch durch psychoanalytische 
Konzepte der Körperpsychothera-
pie. Das Buch zeigt, wie die Be-
ziehung zu Patientinnen und Pati-
enten gestaltet wird, welche Stö-
rungsbilder vom frühen bis hohen
Erwachsenenalter auftauchen
und wie sie therapiert werden
können. 

Bücher

Wenn nicht anders vermerkt, 
entstammen die Inhalts-
beschreibungen den Verlags-
webseiten.
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Amrein, J. (2019). Humor und 
Provokation in der Kommu-
nikation. Tools für Beratung, 
Therapie und Coaching – Ideen 
für Beruf und Alltag.
Idstein: Schulz-Kirchner.

Humorvolle, provokative und pa-
radoxe Elemente ermöglichen so-
wohl in Therapien, Beratungen 
und Coachings wie auch in alltäg-
lichen Situationen ungeahnte Ent-
wicklungsschritte. Eine humorvol-
le Herangehensweise in Krisen 
und Konfliktsituationen wirkt ent-
spannend, kann den Blickwinkel 
entscheidend verändern und 
neue, überraschende Lösungen
ermöglichen. Statt sich zu ärgern 
und immer wieder das Gleiche zu 
tun, ist es oft viel wirkungsvoller, 
das Gegenüber zu akzeptieren
und selber etwas Neues und Über-
raschendes auszuprobieren. Die-
ses Buch bietet eine grosse Palette 
von Interventionsmöglichkeiten
sowohl für Beratungsgespräche 
wie auch für den privaten Alltag. 
Die vielen Fallbeispiele regen zum 
Schmunzeln an und vereinfachen 
die Anwendung. Das Buch enthält 
viele witzige Spiele und lustvolle 
Aufgaben zum Experimentieren.

Hemm, M. (2018): «So gelingt 
inklusive Erwachsenenbildung. 
Der Bamberger Weg zu einer 
inklusiven Volkshochschule – 
ein Praxisleitfaden». Marburg: 
Verlag der Bundesvereinigung 
Lebenshilfe.

Rezension von 
Michael Galle-Bammes
Gemeinsam mit den Volkshoch-
schulen Bamberg Stadt und Land 
startete die Offene Behinderten-
arbeit ein dreijähriges Projekt 
für mehr inklusive Erwachsenen-
bildung. Die Erfahrungen bei der 
Umsetzung sowie die Ergebnisse 
sind Gegenstand des Buches, das 
Michael Hemm, Leiter der Offe-
nen Behindertenarbeit der Le-
benshilfe Bamberg, verfasst hat. 
Bundesweit steht der Volkshoch-
schulverband noch ganz am An-
fang mit der Verankerung von In-
klusion als einem Leitprinzip der 
öffentlich verantworteten Bildung. 
Der Bamberger Weg zu einer in-
klusiven Volkshochschule ist bei-
spielgebend für ganz Deutsch-
land. Schritt für Schritt beschreibt 
der Leitfaden, wie es durch die 
Entwicklung von nachhaltigen
Strukturen und Unterstützungs-
hilfen gelingt, die Forderung der 
UN-Behindertenrechtskonvention 
nach lebenslangem Lernen inner-
halb des allgemeinen Bildungs-

systems an der Volkshochschule 
erfolgreich und nachhaltig umzu-
setzen.
Mit diesem Praxisleitfaden und 
seinen detaillierten Auflistungen 
zu allen wichtigen Themenberei-
chen ist eine beeindruckende 
«Gebrauchsanleitung» für die Ver-
besserung von kultureller Teilhabe 
und Inklusion in der Erwachsenen-
bildung gelungen. Konzept und 
organisatorische sowie pädagogi-
sche Umsetzung sind anschaulich 
beschrieben und belegen, dass 
inklusive Erwachsenenbildung rea-
lisierbar ist. Beispielhafte Orientie-
rung bietet auch die positive Hal-
tung zu Inklusion und die Bereit-
schaft der Behindertenhilfe sowie 
der Volkshochschulen Stadt und 
Land, sich für die notwendigen 
Abstimmungs- und Veränderungs-
prozesse intensiv zu engagieren. 
Trotzdem stellt sich nach dem En-
de der Projektfinanzierung nun 
in Bamberg die Herausforderung, 
ausreichende personelle und fi-
nanzielle Ressourcen zu schaffen, 
um eine Fortführung der positiven 
Entwicklung zu gewährleisten. 
Die Politik ist gefordert, bei der Fi-
nanzierung von Erwachsenenbil-
dung und Behindertenhilfe die 
Förderung von Inklusion stärker
zu unterstützen. Hier wäre erheb-
lich mehr einzufordern, als die 
nun in Bamberg gemeinsam ent-
wickelten Finanzierungsstrategien. 
Insofern sollte dieses Leuchtturm-
projekt noch stärker bekannt ge-
macht werden, um dringend not-
wendige Veränderungsprozesse 
allerorts zu fordern und zu för-
dern.
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Erzählte Behinderung

Higashida, N. (2018). Sieben 
Mal hinfallen, acht Mal aufste-
hen. Ein junger Mann erzählt 
aus der Stille des Autismus.
Hamburg: Rowohlt.

Die beeindruckende Innensicht ei-
nes autistischen jungen Mannes: 
Naoki Higashida spricht so gut wie 
nicht – die Sprache, die er in sei-
nen Büchern findet, ist dafür um-
so kraftvoller. Mit feinem Humor 
behandelt er Themen wie Schule, 
Inklusion, Familie, Reisen und 
Mode. So gewährt er einen ein-
zigartigen Einblick in das Leben 
mit schwerem Autismus. Ihm ist 
schmerzlich bewusst, wie seltsam 
sein Verhalten auf andere wirken
muss – ändern kann er es nicht. 
Stattdessen strebt er danach, das 
Verständnis für Menschen mit 
Autismus zu fördern und unsere 
Gesellschaft dazu zu ermutigen, 
Menschen mit Behinderung als 
Menschen und nicht als Probleme 
wahrzunehmen.

Arzt, S. & Arzt, W. (2017). 
Umarmen und loslassen: Was 
wir in 13 Jahren mit unserer 
todkranken Tochter über 
das Leben gelernt haben.
München: Ludwig.

Im achten Schwangerschaftsmo-
nat erfahren Shabnam und Wolf-
gang Arzt, dass ihr Kind vermut-
lich an einem schweren Chromo-
somen-Defekt leidet. Die Ärzte 
drängen sie zur Abtreibung, aber 
sie entscheiden sich für ihre Toch-
ter. Jaël kommt mit Trisomie 18 
zur Welt, die von Ärzten prognos-
tizierte Lebenserwartung beträgt 
wenige Stunden, Tage, Wochen. 
Doch Jaël wird 13 Jahre alt und 
prägt auf ihrem Weg alle, die sie 
kennenlernen, mit ihrer anste-
ckenden Lebensfreude, überbor-
denden Liebe und dankbaren Hal-
tung zum Leben. Mit absoluter 
Offenheit, voller Wärme und gros-
ser Zuversicht beschreiben ihre 
Eltern, was es bedeutet, ein Kind 
zu lieben – und zu verlieren. Ihre 
Geschichte macht Mut, an den 
Wert des Lebens zu glauben und 
schwierigen Situationen mit Opti-
mismus und Humor zu begegnen. 
Vor allem aber zeigt sie, was für 
ein grosses Vorbild uns ein kleines 
Mädchen sein kann.

Schulz, S. (2017). «Das ganze 
Kind hat so viele Fehler». Die 
Geschichte einer Entscheidung 
aus Liebe. Hamburg: Rowohlt.

Zerbrechen wir an dem Wissen, 
das wir uns gewünscht haben? 
Sandra Schulz ist in der 13. Woche 
schwanger, als sie nach einer Blut-
untersuchung einen gefürchteten 
Satz hört: «Ich habe leider kein 
komplett unauffälliges Ergebnis 
für Sie», sagt ihr die Ärztin. «Ein 
Schicksalsschlag», sagt ihre Fami-
lie. Sandra Schulz denkt: Redet 
nicht so über mein Kind! Sie 
kämpft um ihre ungeborene Toch-
ter, doch heimlich nennt sie das 
Wunschkind, das plötzlich keines 
mehr ist, eine «halbe Sache» und 
fragt sich, ob sie ein behindertes 
Kind lieben können wird. Offen, 
ehrlich, emotional und berührend 
lässt Sandra Schulz die Leserin und 
den Leser an einer Schwanger-
schaft teilhaben, die alles andere 
als unkompliziert ist.

Weitere Titel können auf 
der Onlinedatenbank «Erzählte 
Behinderung» abgerufen
werden. www.szh.ch/
erzaehlte-behinderung
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Weiterbildung

CAS Arbeiten mit psychisch 
kranken Kindern und Jugendli-
chen

Belastende familiäre Lebensum-
stände, traumatisierende Erfah-
rungen wie Gewalt oder Flucht so-
wie eine genetische Vulnerabilität 
können dazu führen, dass Kinder 
und Jugendliche psychisch erkran-
ken und ihre Entwicklungsauf-
gaben nicht mehr altersgemäss 
bewältigen können. Sie brauchen
dann oft ein hohes Mass an pro-
fessioneller Unterstützung und 
müssen manchmal auch stationär 
betreut oder behandelt werden. 
Die Gestaltung eines adäquaten 
pädagogischen Settings im inter-
disziplinären Kontext, aber auch 
die Zusammenarbeit mit den be-
troffenen Heranwachsenden und 
deren Eltern stellen Fachpersonen
vor grosse Herausforderungen. 
Der CAS richtet sich an Fachperso-
nen in stationären Einrichtungen
der Kinder- und Jugendhilfe sowie 
der Kinder- und Jugendpsychia-
trie.

Ziele:
In diesem CAS liegt der Fokus auf 
dem gelingenden (sozial)-pädago-
gischen Umgang. Die Teilnehmen-
den lernen, psychisch kranke Kin-
der und Jugendliche sowie deren 
Eltern wirkungsvoll im pädagogi-
schen Alltag zu unterstützen. 
Zudem werden der reflektierte 
Umgang mit den eigenen Mög-
lichkeiten und Grenzen sowie die 
Auseinandersetzung mit professi-
onellen Haltungen gefördert, da-
mit die Teilnehmenden fachliche 
Herausforderungen langfristig 
gut meistern können.

Beginn: Mai 2019
Ende: März 2020
Ort: Zürich
Institution: ZHAW, Departement 
Soziale Arbeit

CAS Soziale Arbeit in der Schu-
le. Theoretisch fundierte Ein-
führung in die Praxis

Im CAS-Programm werden die 
unterschiedlichen Perspektiven
von Schule und Sozialer Arbeit 
sorgfältig beleuchtet und in ein 
ganzheitliches Aufgabenverständ-
nis integriert. Dabei geht es da-
rum, Soziale Arbeit in der Schule 
ihren drei grundlegenden Funktio-
nen Prävention, Früherkennung 
und Behandlung zuzuordnen und 
sie als verbindlichen Auftrag der
Systeme «Schule» und «Soziale 
Arbeit» zu verankern. Auf der Ba-
sis einer soliden theoretischen
Grundlage werden Wege aufge-
zeigt, wie die Soziale Arbeit in der 
Schule ihre Funktion als «schuli-
sche Feuerwehr» erweitern kann 
– damit sie den Schulen mehr 
nützt und allen beteiligten Fach-
leuten mehr Befriedigung bringt. 
Präventive Soziale Arbeit in der 
Schule braucht den Einbezug der 
Lehrkräfte, die tatkräftige Unter-
stützung der Schulleitung und 
eine sorgfältige Rollen- und Funk-
tionsklärung.

Ziele:
Die Studierenden kennen die zent-
ralen Funktionen ihres Arbeits-
feldes und sind in der Lage, Argu-
mente für die Einrichtung einer 
(auch) präventiv ausgerichteten
Sozialen Arbeit und für die Früher-
kennung in ihrer Schule einzubrin-
gen. Sie verfügen über methodi-
sche Kompetenzen in den Berei-
chen Prävention, Früherkennung 
und Intervention.

Beginn: Mai 2019
Ende: März 2020
Ort: Luzern
Institution: Hochschule Luzern, 
Soziale Arbeit

CAS Integrative Begabungs- 
und Begabtenförderung

Begabungs- und Begabtenförde-
rung ist ein Qualitätsmerkmal von 
Schulen, die der Heterogenität 
ihrer Lernenden gerecht werden. 
Kinder mit überdurchschnittlichem
Leistungsvermögen oder ausge-
prägten intellektuellen Fähigkeiten
finden wir in jeder Klasse. Das 
Anerkennen dieser Lernvorausset-
zungen erfordert zusätzliche
Kompetenzen im Entdecken der
Potenziale aller Kinder und eine 
erweiterte Didaktik der Differen-
zierung, «die dem unterschiedli-
chen Lern- und Leistungsstand 
und der Heterogenität der Lernen-
den Rechnung trägt» (Lehrplan 
21).

Ziele:
Die Weiterbildung vermittelt Fä-
higkeiten zu begabungsbezoge-
nem Lehren bei gleichzeitiger Inte-
gration in einer Gemeinschaft der
Vielfalt und befähigt, Unterricht 
auf individuelle Lernvoraussetzun-
gen auszurichten und Förderpro-
gramme für besondere Interessen 
oder Fähigkeiten an Schulen auf-
zubauen und zu leiten.

Beginn: September 2019
Ende: August 2020
Ort: Muttenz
Institution: FHNW, Campus 
Muttenz
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Zusätzliche Weiterbildungen 
finden Sie auf unserer Website 
unter
www.szh.ch/weiterbildung

Agenda

Juni

Internationale Aktionstage

01.06.2019
Internationaler Tag des Kindes

18.06.2019
Autistic Pride Day

Tagungen

26.06.2019–28.06.2019
Basel
Bildungsprozesse in heteroge-
nen Kontexten
Kongress 2019 der Schweize-
rischen Gesellschaft für 
Bildungsforschung (SGBF) 
und der Schweizerischen 
Gesellschaft für Lehrerinnen- 
und Lehrerbildung (SGL)
PH FHNW
Campus Brugg-Windisch
Bahnhofstrasse 6
5210 Windisch
sgbf2019.ph@fhnw.ch
www.sgbf2019.ch

28.06.2019–29.06.2019
DE-Freiburg i. Br.
Inklusionsforschung zwischen 
Normativität und Empirie – 
Abgrenzungen und Brücken-
schläge
3. Tagung der Arbeitsgemein-
schaft Inklusionsforschung 
in der DGfE
Deutsche Gesellschaft für 
Erziehungswissenschaft e.V.
Geschäftsstelle
Warschauer Strasse 36
DE-10243 Berlin 
Tel. +49 (0)30 303 43 444
buero@dgfe.de
www.dgfe.de

Kurse

05.06.2019
Zürich
Dyslexie (Lese-Rechtschreib-
störung) aus Sicht der Hirn-
forschung – Wie Gehirne sich 
unterscheiden
SAL – Schweizerische Arbeits-
gemeinschaft für Logopädie
Feldeggstrasse 69 
8008 Zürich
Tel. 044 388 26 90
info@shlr.ch
www.logopaedieschweiz.ch

05.06.2019–07.06.2019
Urdorf
TEACCH®-Basiscurriculum 2019 
«klassisch».
Teil 2: Das TEACCH®

Communication Curriculum
Stiftung Kind und Autismus
Bergstrasse 28
8902 Urdorf
Tel. 044 736 50 70
info@step-by.ch
www.step-by.ch

07.06.2019
Luzern
Bewegung als Weg zu Kindern 
mit AD(H)S
Kinder stark machen
Theresia Buchmann
Tribschengasse 8
6005 Luzern
Tel. 079 775 69 08
kontakt@kinderstarkmachen.ch
www.kinderstarkmachen.ch

13.06.2019–26.09.2019
Luzern
Herausfordernde Verhaltens-
weisen von Menschen 
mit Beeinträchtigungen. 
Verstehen und Handeln
Hochschule Luzern
Soziale Arbeit
Werftestrasse 1
6002 Luzern
Tel. 041 367 48 10
sozialearbeit@hslu.ch
www.hslu.ch

14.06.2019
Zürich
Lehrplan 21 und die schulische 
Bildung von Kindern und 
Jugendlichen mit geistiger
Behinderung
Interkantonale Hochschule 
für Heilpädagogik Zürich (HfH)
Schaffhauserstrasse 239
8050 Zürich
Tel. 044 317 11 81
weiterbildung@hfh.ch
www.hfh.ch

14.06.2019–15.06.2019
Winterthur
Frühe Therapie mit sprach-
erwerbsauffälligen Kindern
Zentrum für kleine Kinder
Pionierstrasse 10
8400 Winterthur
Tel. 052 213 68 46
zentrum@kinder.ch
www.kinder.ch

14.06.2019–15.06.2019
Zürich
ADHS – Schülerinnen 
und Schüler wirkungsvoll 
unterstützen
Interkantonale Hochschule 
für Heilpädagogik Zürich (HfH)
Schaffhauserstrasse 239
8050 Zürich
Tel. 044 317 11 81
weiterbildung@hfh.ch
www.hfh.ch
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17.06.2019–19.06.2019 
Zürich
Kinder psychisch kranker  
Eltern
ZHAW, Departement  
Soziale Arbeit 
Hochschulcampus Toni-Areal  
Pfingstweidstrasse 96  
8005 Zürich 
Tel. 058 934 86 36 
weiterbildung.sozialearbeit@
zhaw.ch 
www.zhaw.ch

17.06.2019–19.06.2019 
Winterthur
Von der Problemorientierung 
hin zur Lösungsorientierung – 
Grundkurs
ZLB – Zentrum für  
Lösungs orientierte Beratung 
Gertrudstrasse 17 
8400 Winterthur  
Tel. 052 222 42 53  
sekretariat@zlb-schweiz.ch 
www.zlb-schweiz.ch

18.06.2019 
Zürich
Frühförderung von Kindern 
mit Down-Syndrom
Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik Zürich (HfH) 
Schaffhauserstrasse 239 
8050 Zürich 
Tel. 044 317 11 81 
weiterbildung@hfh.ch 
www.hfh.ch

18.06.2019–11.07.2019 
Zürich
Selbstbewusst im Umgang  
mit Konflikten
ZHAW, Departement  
Soziale Arbeit 
Hochschulcampus Toni-Areal  
Pfingstweidstrasse 96  
8005 Zürich 
Tel. 058 934 86 36 
weiterbildung.sozialearbeit@
zhaw.ch 
www.zhaw.ch

19.06.2019 
Zürich
Förderung von Kindern  
und Jugendlichen mit Down- 
Syndrom im Schulalter
Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik Zürich (HfH) 
Schaffhauserstrasse 239 
8050 Zürich 
Tel. 044 317 11 81 
weiterbildung@hfh.ch 
www.hfh.ch

24.06.2019–26.06.2019
Jona
Das Ich, der Raum und die Zeit. 
Wie sich Raumwahrnehmung 
entwickelt
Pluspunkt 
Zentrum für Prävention, Therapie 
und Weiterbildung 
Spinnereistrasse 40 
8645 Jona 
Tel. 055 210 40 50 
office@pluspunkt-zentrum.ch 
www.pluspunkt-zentrum.ch

28.06.2019 
Zürich
Wilde Kinder – Störungen  
der Emotionsregulation in  
den ersten fünf Lebensjahren
Interkantonale Hochschule  
für Heilpädagogik Zürich (HfH) 
Schaffhauserstrasse 239 
8050 Zürich 
Tel. 044 317 11 81 
weiterbildung@hfh.ch 
www.hfh.ch

28.06.2019 
Jona
Konsequent, geregelt,  
eindeutig. Autismus und  
Lernen
Pluspunkt 
Zentrum für Prävention, Therapie 
und Weiterbildung 
Spinnereistrasse 40 
8645 Jona 
Tel. 055 210 40 50 
office@pluspunkt-zentrum.ch 
www.pluspunkt-zentrum.ch

Weiterbildungen melden
Ihre Weiterbildungen (Tagun-
gen, Kongresse, Fortbildungs-
kurse  ) können Sie online  
eintragen. Dazu brauchen Sie 
sich nicht zu registrieren.

Eine Auswahl der online  
publizierten Weiterbildungen 
wird in der Schweizerischen 
Zeitschrift für Heilpädagogik 
veröffentlicht.

www.szh.ch/  
weiterbildung-melden

«Agenda»
enthält eine Auswahl uns be-
kannter, für Heilpädagoginnen 
und Heilpädagogen relevanter 
Tagungen, Fortbildungskurse, 
Kongresse usw. ab dem über-
nächsten Monat nach Erschei-
nen der Zeitschrift.
Für nähere Informationen zu 
den einzelnen Veranstaltungen 
wenden Sie sich bitte direkt  
an die Organisatorinnen und 
Organisatoren.
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HSM Münchenbuchsee / BE

HSM Münchenbuchsee ist das kantonale Pädagogische Zentrum für Hören und Sprache. Es verfügt über ein breites Abklärungs-, Schulungs-,  
Förder- und Beratuangsangebot für Kinder und Jugendliche mit schweren Hör- und Sprachstörungen im Alter von 0 -20 Jahren. Es arbeitet über-
regional mit verschiedenen Zentren und ambulanten Diensten. Hauptsitz ist Münchenbuchsee.

Infolge Pensionierung des jetzigen Stelleninhabers suchen wir auf den 1. August 2020 eine dynamische, vielseitige und kommunikative  
Persönlichkeit mit pädagogischem Hintergrund und Führungserfahrung als 

Gesamtleiter / Gesamtleiterin (100 %)

des Kompetenzzentrums Hören und Sprache Münchenbuchsee (HSM)

Nähere Informationen erfahren Sie unter:

- home page: www.be.ch/hsm
- www.job: www.jobs.apps.be.ch Heimkommission HSM
 Klosterweg 7
Ihre Bewerbung erwarten wir bis am 15. April 2019. 3053 Münchenbuchsee

Herausfordernde Verhaltensweisen im Kontext Schule

 Stefania Calabrese,  
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Annahmeschluss für Ihre Inserate

Nr. 5 – 6 / 2019 (erscheint Mitte Mai):
10. April 2019

MÖCHTEN SIE MUSIK IN  
IHRE ARBEIT MIT MENSCHEN  
EINBEZIEHEN?

Master of Advanced Studies (MAS)  in Klinische Musiktherapie

Studienbeginn im September 2019
zhdk.ch/weiterbildung-musik Musik berührt

Musik verbindet 
Musik bewegt

JETZT AUF
AGOGIS-IMPULS.CH
FRAGEN STELLEN.

Interessieren Sie sich für Themen aus dem Sozialbereich? 
Beteiligen Sie sich mit Ihrer persönlichen Frage direkt am Dialog.
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Die Gemeindeschule Samedan ist eine von wenigen Volksschulen der Schweiz, die von Grund auf  
zweisprachig sind. Vom Kindergarten bis zur neunten Klasse unterrichten wir unsere Schülerinnen und Schüler  
in Romanisch und Deutsch nach dem Prinzip der Immersion.
Auf Beginn des Schuljahres 2019/20 suchen wir

eine schulische Heilpädagogin (50 – 70 %)
einen schulischen Heilpädagogen (50 – 70 %)

Wir bieten
eine moderne geleitete Schule mit guter Infrastruktur, zeitgemässen Rahmenbedingungen und ein aufgestelltes 
Team.

Ihre Kompetenzen
bestehen darin, Lernsituationen zu schaffen, in denen die Jugendlichen motiviert ihre Stärken entfalten und ihre 
Schwächen kompensieren können, sowie darin, sich auf die alltäglichen Auseinandersetzungen mit jungen  
Menschen einzulassen und für diese eine kompetente Bezugsperson zu sein. Romanischkenntnisse sind erwünscht.

Voraussetzungen
Sie bringen eine anerkannte pädagogische Ausbildung mit, sind idealerweise bereits SHP oder haben  
die Bereitschaft, die Ausbildung zur SHP zu absolvieren.

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Gerne gibt Ihnen Frau Marielle Osthues, Schulleiterin,  
Tel. 081 851 10 10 oder schulleitung@scoulasamedan.ch weitere Auskunft. 

Gemeindeschule, Schulleitung, Puoz 2, 7503 Samedan oder schulleitung@scoulasamedan.ch
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 Psychosozial-Verlag
seit 25 Jahren

Walltorstr. 10 · 35390 Gießen · Tel. 0641-969978-18 · Fax 0641-969978-19
bestellung@psychosozial-verlag.de · www.psychosozial-verlag.de

   Wolfgang Jantzen
Sozialisation und Behinderung
Studien zu sozialwissenschaftlichen 
Grundfragen der Behindertenpädagogik
232 Seiten

»Die Lektüre dieses Buches ist dazu geeignet, politische Gefahren 

chen und verdeckten Missverhältnisse zwischen Normalität und 
Behinderung zu schärfen.« 

Ulrike Schildmann, VHN – 
Vierteljahresschrift für Heilpädagogik und ihre Nachbargebiete 4/2018

   
Empowerment und Exklusion
Zur Kritik der Mechanismen 
gesellschaftlicher Ausgrenzung   

€

Ein kritisches Bewusstsein für Ausgrenzung und Verletzbarkeit 
von marginalisierten Gruppen ist für den deutschen Diskurs um 

klusion und Alterität mit ein und lassen die von Diskriminierung, 

Bedeutung haben, selbst zu Wort kommen.
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Stotterchamp

Ziele 
– Gemeinsam Neues ausprobieren 
– Mit Stottern anders umgehen
–  Herausforderungen meistern und  

sich behaupten
– Auf Menschen zugehen können

Infos und Kosten 
Die Therapiewoche richtet sich an 
Jugendliche zwischen 11 und 18 Jahren
und kostet CHF 450.– (pro Person).

Kontakt und Anmeldung
wolfgang.braun@hfh.ch
www.hfh.ch/stottercamp

Intensivtherapiewoche 
für stotternde Jugendliche 
vom 14. bis 19. Juli 2019

Wochenprogramm mit sprachthera-
peu tischen Inhalten und erlebnis-
pädagogischen Aktivitäten in einem 
Zirkusareal am Bodensee. Studierende 
betreuen die Teilnehmenden individuell, 
angeleitet von erfahrenen Therapeu-
tinnen und Thera peuten.

Interkantonale Hochschule 
für Heilpädagogik

Schaffhauserstrasse 239 
CH-8057 Zürich 
www.hfh.ch

Fachtagung 
«Emotionales Wohlbefinden»

Dienstag, 21. Mai 2019, 8.30 bis 17 Uhr 

Was brauchen wir, um uns emotional wohl zu  
fühlen? Wie können wir ideale Bedingungen für das 

emotionale Wohlbefinden von Menschen mit  
kognitiver Beeinträchtigung schaffen?

REFERATE UND WORKSHOPS
Nähe, Zärtlichkeit, Sexualität • Sich angenommen 

und geborgen fühlen • Achtsam eigene Kräfte 
unterstützen • Glaube&Spiritualität  

Meine Biographie

u.a. mit Prof. Daniel Kunz, Claudia Berther,  
Sandra Lippuner

Veranstalter/Ort: Stiftung Wagerenhof, Asylstr. 24, 8610 Uster
Kosten: Tagung inkl. Steh-Lunch CHF 175.−/Person 

Mehr Informationen: wagerenhof.ch

Anmeldung bis 3. Mai 2019 
über wagerenhof.ch, info@wagerenhof.ch oder Tel. 044 905 13 11



«Jetzt reicht's endgültig!»
Lösungsorientierte Interventionen bei schwierigen 
Unterrichtssituationen

Markus Grindat (Hrsg.)

2016, 160 S., CHF 28.50
ISBN: 978-3-905890-22-8 (Bestellnummer: B289)

Unterrichtsstörungen gehören zum Schulalltag und 
sind eigentlich nichts Aussergewöhnliches. Doch sie 
können belastend sein und führen nicht selten zu ei-
nem Burnout. Die Autorinnen und Autoren dieses 
Buches zeigen Methoden auf, wie Sie konstruktiv 
auf schwierige Situationen im Unterricht reagieren 
können. Dieses Buch stellt Strategien vor, die lö-
sungsorientierte Interaktionen fördern. Fallbeispie-
le illustrieren, wie eigene Handlungsspielräume er-
weitert werden können. Das Thema Mobbing wird 
aufgegriffen, die Förderung der Lernmotivation von 
Schülerinnen und Schülern mit ADHS und ASS disku-
tiert und die Schulsozialarbeit als Methode zur För-
derung eines konfliktfreien Unterrichts thematisiert. 
Praxisorientierte Arbeitsmaterialien ergänzen die 
Artikel.

Das Buch richtet sich nebst Regellehrpersonen an 
Fachpersonen aus Schulischer Heilpädagogik, 
Schulsozialarbeit, Sozialpädagogik und Schullei-
tung.

Die hier aufgeführten Publikationen können  
bei der Edition SZH / CSPS, Haus der Kantone,  
Speichergasse 6, Postfach, CH-3001 Bern  
bestellt werden.
Tel. +41 31 320 16 60, Fax +41 31 320 16 61,
edition@szh.ch, www.szh.ch  Shop

Der Nachteilsausgleich  
in der Schulpraxis
Zwei Fallbeispiele aus dem Kanton Bern

Jolanda Blaser, Karin Farago-Brülisauer,  
Caroline Sahli Lozano

2018, 109 S., CHF 24.90
ISBN: 978-3-905890-36-5 (Bestellnummer: B297)

Beim Eintritt in die Schule bringen Kinder unter-
schiedliche Lernvoraussetzungen mit. Manche sind 
benachteiligt zum Beispiel aufgrund einer Lese-
Rechtschreibeschwäche, Dyskalkulie oder ADHS. 
Durch den Nachteilsausgleich (NAG) werden für be-
nachteiligte Kinder die Rahmenbedingungen ange-
passt, um sie beim Erreichen der regulären Lernzie-
le zu unterstützen. Im vorliegenden Buch werden 
anhand von Theorien, rechtlichen Grundlagen sowie 
Ergebnissen qualitativer Interviews fördernde und 
hemmende Faktoren für die erfolgreiche Umsetzung 
des NAG präsentiert. Die Schulleitung spielt hierbei 
eine zentrale Rolle, indem sie das Schulteam umfas-
send informiert und die erforderlichen Strukturen 
etabliert. Aber auch das nötige Fachwissen und ei-
ne geregelte Zusammenarbeit zwischen den Lehr-
personen sowie transparente und verständliche In-
formationen für Erziehungsberechtigte sind wichti-
ge Faktoren. Das Buch richtet sich insbesondere an 
Schulleitende, Lehrpersonen sowie schulische Heil-
pädagoginnen und -pädagogen.

Edition SZH / CSPS



Adressberichtigung melden, AZB 3001 Bern

Nachwuchspreis Letzter Aufruf

Heilpädagogik 2019
des Schweizer Zentrums für Heil- und Sonderpädagogik

Ausschreibung Nachwuchspreis Heilpädagogik 2019

Mit dem «Nachwuchspreis Heilpädagogik» fördert das Schweizer Zentrum für 
Heil- und Sonderpädagogik angehende Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler. Ausgezeichnet werden exzellente Masterarbeiten im Bereich der Heil- 
und Sonderpädagogik. Der Gewinn des Preises umfasst die Publikation der Ar-
beit bei der Edition SZH / CSPS, dem führenden Verlag zu heil- und sonderpä-
dagogischen Themen in der Schweiz. Eingabefrist ist der 31. März 2019.

Eine Kommission, die sich aus verschiedenen Fachpersonen zusammensetzt, 
wählt die Preisträgerin respektive den Preisträger nach eingehender Begutach-
tung der Arbeiten aus.

Teilnahmebedingungen

Die Masterarbeiten (Deutsch oder Französisch) müssen zum Zeitpunkt der Ein-
reichung (31. März 2019) abgeschlossen und begutachtet sein.

Die Vorschläge werden in Form eines Dossiers in elektronischer Form einge-
reicht. Dieses beinhaltet die vollständige Arbeit, ein halbseitiges Abstract der 
Arbeit, ein CV der Autorin oder des Autors und zusätzlich ein Gutachten, das 
die Bewertung der Arbeit enthält.

Anmeldung und Auskunft

Barbara Egloff (de): redaktion@szh.ch
Melina Salamin (fr): redaction@csps.ch


